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Berlin, den 25. April i903.
f r -:» IT

Jena oder Sedanp

»anerlöschlichist der Name diesesFeldherrnin die Ehrentafel deutscher

Heeresgeschichtegegraben, aere perennius. Als er geboren wurde,
war in Preußenflaue Zeit. HeiligeAlliance. Metternich und die Moska-

witer redeten uns-zu viel drein. Gneisenau verdächtig.Boyen undGrolman

hatten Abschiedgenommen. Die Demagogenfrechheitwar durchdas ver-fehlte
Experimentmit den Provinzialftändennicht kirr zu kriegen.Und dieArmee,

trotz Sieg über den Erbfeind, noch unsicher, immer nochmit Erinnerungen
an Jena und Auerstädt behaftet. Wir habens nicht miterlebt und können

uns schwerhineinversetzen.LassenSie aber denBlick zurückschweifen,Kame-
raden! Denken Sie an MünchengrätzundGitschin! Der selbeFeldberr, der

da mit ClamsGallas gegen ungfochhgriff vier Jahre spätermehr als einmal

entscheidendfür uns ein. WessenHerz schlügenicht höher,wenn er der Tage
Von Saint-Privat, Buzancy, Nouart und des Sturmes auf den MontAvron

gedenkt? Alldeutschlandin Frankreichhinein ! Das war die Losunggewesen,der
Jeder freudigfolgte.Und daßwir die Kaiserkroneaus dem feindlichenFeuerge-

holt haben, kann uns Keiner bestreiten. Wir; nämlichdie Armee, die,Gott sei

Dank,auf dem Grundsatzder Kontinuitätberuhtundheutedie selbeistwievor

dreißigJahren. Ganz die selbe.LassenSie sichdurch kleine Verdrießlichkeiten

UichtdieFreude am Berufnehmen! AergerhatJedermalund Manches muß
’runtergeschlucktwerden. Wer uns aber vorfaseln will, daßwir im Nieder-

gang seien,eingeschlafenauf dem Lorber von 70, Der kennt uns nicht, hat
VOU unserer Arbeit keinen blassenDunst. Schlaer wir etwa? Wird nicht

10
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mehr gearbeitet als je vorher? Staunen nicht selbst Veteranen, wenn sie
hören,was Alles heutzutagevon unseren Kerls verlangt wird und wie, vom

Rekruten bis zum Kommandirenden, Jeder das Letztehergebenmuß? Jch
betone diesenPunkt, weil gerade wieder versuchtwird, uns das Handwerk
zu verekeln. Sie werden von dem Schandbuch gehörthaben, das ichmeine.

Das Zeug schmuggeltsichin den Farben ein, die uns die theuerstensind, und

trägt hinter dem schwarz-weiß-rothenDeckel die Widmung: Dem deutschen
Heerl NichtsnutzigeHeuchelei.Der Skribent, irgend so ein hergelaufenes
Subjekt, dem im bunten Rock die Flötentönebeigebrachtworden sind, rächt
sichmit der wahnsinnigenBehauptung,die ReisegehenichtnachSedan, sondern
nach Jena« Leider entschließtman sichjetztzu schwer,solcheHetzschriftenzu
verbieten. Na, wir haben hier nicht Politik zu treiben und können nur da-

für sorgen,daßbei uns wenigstensdie Zügelnichtam Boden schleifen.Schließ-
lichkommts auf eine sozialdemokratischeVerhetzungmehr oder weniger auch
nicht an. Wir sind nun mal der Knopf auf dem Kirchthurm und können das

Dohlengeschreiaushalten. Denn wir wissen: es geht vorwärts und dieAn-

deren können lange laufen, bis sie uns erreichen. Wir wissen: wer uns an

den Wagen fährt,kann sichauf ein verdammt ekligesSedan gefaßtmachen.
Jn dieser Zeit aber, wo wir, heimtückischund mit offenerFrechheit, ver-

leumdet werden, wo jeder Quark breitgetreten wird und ftraffe Zucht, un-

nachsichtlicheBekämpfungaller Umsturztendenzendoppeltund dreifachnöthig
ist, haben wir auch mehr nochals sonst die Pflicht, unserer großenToten zu

denken, selbstwenn sienicht durch das Band persönlicherBeziehung an die

Geschichteunseres Truppentheiles geknüpftsind. Und der GrößtenEiner,
dessenName fortleben wird, so lange die Erinnerung an Gravelotte und

Sedan in deutschenHerzen ein Echo findet, wurde vor fünfundsiebenzig
Jahren geboren. Eine langeStrecke liegt dazwischen;dochwir dürfen sagen,
daß sie bis auf den heutigenTag stets aufwärts geführthat und daßwir

mindestens die letztenvier Jahrzehnte nicht vertrödelt haben; Deubel noch
mal! Jn diesemSinn: dem Andenken des höchstseligenKönigs Albert von

Sachsen, des siegreichenFührers der Vierten Armee, ein stilles Glas !«

»Sherry-Brandy oder Curaaao orange extra?«

,,Keinen grünenEhartreuse? Denen sperrendiePariser drüben ja die

Bude ; alsomußman sichdranhalten. Nichzu machen? Ja, sagtmal, Kinder:

aus welchemDrecknest habt Jhr denn Euren Kasinopapabezogen? Cara-

cao allenfalls, wenn ich kleine Mädchenzu Besuch habe; nichts für feine
Hunde. Alles da, RinckcvitzPAlso ’ran; und ein Bischenplötzlich!«
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»Sherry-Brandyi Bei S. M. beliebt.«

»Oller Streberl Davon giebts nochlange keine Karmesinbeine.«

»Mahlzeit!Seid friedlich,hochwohlgeboreneLeute!«

,,Finde den Alten etwas schleierhaft.Wozu buddelt er uns den Säch-
ser aus? War auf den lieben Herrgott und solcheSachen gefaßt.Seit in

derZeitungstand, daßS. M.KarfreitagHalbmast geflaggthat (Das Aller-

neuftel Noch nichtdagewesenl),find sämmtlicheSchuster ja nochfrömmer
geworden als vorher schon; und UnserWauwau schieltdochhöllischauf die

Brigade. Wird auch Zeit; unseren Segen hat er bereits recht lange.«i
»Am Ende will er ins Zwölfteoder Neunzehnte?«

»Stimmt. Klößchen,derFreigeift, bleibt einKindergemüthund riecht
den Braten erst, wenn der von allein aufden geehrtenTeller lraucht. Natür-

lichwill er. Saht Jhr denn nicht den schwerenGardereiter hier’rumstiebeln?
Canis tinissimus. Sohn des Vetters der Cheseuse. Jrgend ein Thier in

Dresden. Da solldie Sache beim nächstenSchub gefingertwerden.Hier sen-
getig geworden, seit die Dritte bei der letztenBesichtigungihren Compagnie-
kDPPfür sichhatte. Mit grünweißemAnstrich gehts eher. Deshalb das Ge-

strampel;Loblied auf Albertus wirkt drüben gut. Deshalb auchdas Echauffe-
ment wegen des Romans. Die Geschichtespielt ja im Lande der hellenSach-
sen. Wauwau tritt einfachgeordnetenRückzugaus Preußenan. Daher der

liebe Herrgott wenigerstrapazirt als sonst; drüben ist jetzt, von wegen des

Luischenskandals,nämlichAufgellärtheitMode,weil der Mob nach Kutten-

Pakfum schnüffelt.Will Alles gelernt sein,Ihr Knabenl«

»Von was für ’ner Chose redete er eigentlich? Neue jüdischeSache
Segen Armee ? Keinen Schimmer; wenn wir jetztauch noch dieseSchweine-
reien lesensollen, mag der Deibel gefälligstdie rothe Jacke tragen.«

«

»Du ahnungloser Engel! Wird aber nicht verlangt; au controleur:

VerboteneFruchtUebrigensBlech. Roman nennt sichs.,Jena oder Sedan?«

Verfasserein unsichererFranz Adam Veherlein aus Meißen;weeßKnepp-
chelli Offenbar in Offiziersphäre’reingerochen,denn Manches ist richtig.
Aber ganz blödsinnigeGeneralisirung. Unsereins kennt ja die Verhältnisse
bei der sächsischenBombe nicht. Doch fühltman mit dem Sabul, wie Alles

verzerrt ist.WüsteAngelegenheit.Das Dollste eine shphilitischeLieutenants-
krall,angestecktim ehelichenVerkehr,die mit einem ditoOberlieutenant ihre

MünnerchenmachhweilBeide — hörenSie zu, Stabsquacksalber! — bei dem

klUUeUScherznichts mehrzu riskiren haben. Niedlich,was?«

»Schr.Doch wenns weiter nichts ist... Glauben Sie, daßsolcheFälle
108
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von ehelicherJnfektion Einem nicht mindestens alle paar Jahre ausstoßen?
Trotzdem die Meisten sichan den Spezialpfuscherwenden,um nichtnach oben

hin durchzuschwitzen.Nee, Minia, davon nach Nenne. Wenn quecksilberne
Treffen verliehen würden, sollten Sie Jhr blankes Wunder sehen«

»PersönlicheAnsicht.Sie, verehrterRevierförster,kommen aus einer

Gegend, wo die Füchseeinander Gute Nacht sagen. Da mag Manches faul
im Staate Dänemark sein; ’n Happenpropprer sind wir Wilden immerhin.
Doch das Beherlein hat nochvielmehr aufdemHerzen. Die richtigeNummer

für die rothe Schwefelbande. Alle Offiziere sind Lumpen oder Gecken. Alle

UnteroffiziereSchinder, Säufer, Spieler, bestechlicheSchweinehunde. Jn
Kaserne geht-szu wie in Kaninchenstall FamoseKerle sind nur zweiSozial-
demokratenzein ausgepichterund ein angehender. Danke ergebenst!«

»HabenSie das Buch gelesen,Feldhaus7«
»So weit die vorhandenen Kräfte reichten. Nach sechzigSeiten wurde

mir übel;nachachtzigmachte der Magen sichLuft, wie sonstnur nachGurken-

bowle. Dann aber, was Sachverständigedarüber schrieben.«

»Aha. Ungefähr so hatte ichs taxirt. Stelle aber anheim, auch die

übrigenfechshundertfünfzigSeiten sichin Schlückchenzu Gemüthzu führen-«

»Dienstlich,Herr Ober P«

»Nee; nur gehorsamstesSentiment.«

»Dann: danke für Vackobst. Aber, Leute, sind wir zum Fachsimpeln
hier? Habe von heute früh bis Mittag fürKönig undVaterland das Men-

schenmöglichegeleistet. Dann nochInstruktion und Russischgebüffeltzjetzt
nicht mehr felddienstfähigAls die Bengels par-tout die Knie nicht durch-
drücken wollten, schwor ich im Stillen, mir abends die Nase zu begießen
wie schon lange nicht. Was vorschriftmäßiggeschehensoll, nachdem ich
michbei den Stabsonkels anderthalb Bierminuten zu fchufterngeruht haben
werde. Erst Geschäft,dann Vergnügen.So gehörtsichs. Wer kommt mit?«

»Was Beine hat. Klößchen:laßtendlichdieverfalleneBowle steigen!«
»Und Perlwitz, das Kind, das wieder die leeren Gläser nicht sieht,

mußnachher, wegen Verletzung der heiligstenJüngstenpslicht,das Pilsener

spendiren, das ihm vorgesternnoch einmal gnädigerlassenwurde.«

...»Die sindbesorgtund aufgehoben. Nun können wir beiden Fremd-
linge, für die hier nichts zu schnappenist,einander mal in Ruheberiechen...

KasseePPasse. Alle Achtung vor Euren Kochkünsten;aber Kassee lasseich
nur im Hause arbeiten. Lieber einen menschenwürdigenTropfen, zurFeier
desWiedersehens. Was istdenn hierso das Feudalste? Heidsieck?Nicht mein
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Fall. Wenn aber nichts Nobleres in Eurem Keller wächst:vorwärts; und

sv dry wie möglich. .. Du siehstblaßaus, Husarenseele.Vielleicht den kleinen

Cohnbei Dir gesehen? Oder liebt sie mich wieder mitSchmerzeniM

,,Ernsthaft, Walter, da wir schoneinmal allein sind. Ein Bischen

zerschunden;die Nerven brauchten frischesFutter. Und ein SchußEkel, der

’ner ganzen Schwadronden Magen verderben könnte. Geht wohl vorüber.
Mit der Zeit gewöhntman sichja sogar ans Zahnplombiren . . . Was ich

fragenwollte: Du, gelehrtesHaus, kennstnatürlichden Roman, von dem sie

sprachen.Als Rekrutenoffizierkommt man nichtdazu. Wirklich soschlimm?«

»Wiemans nimmt, meinJunge. Was von den verschiedenengeehr-
ten Chargen darüber gesagtwurde, war weder gehauennochgestochen.Leider,
könnteEiner von Denen meinen, die immer die Melodie blasen: ,DieSache
halten!«EineHetzfchriftmehr hätteja nichts zu bedeuten. Das Kommiß-

geschwätztrifft aber bösedaneben. Profit, Absalon! Was wir lieben; und
überhaupt. . Sehr bösealsodaneben. Zunächstungemein starkeTalentprobe,

trotzdem der zweiteBand viel schwächerundman zwischenBanalität und

Brutalität manchmal die Geduld verliert. Jm Ganzen aber: Honneuri
Beobachtungund Darstellung oft einfachprimaz stark, schlichtund warm.

Bei Zola in die Schule gegangen; nicht den langen Athem und die Wucht,

dochviel echterals die Schreckenskammerder dåbåele; auch viel lebendiger
und darum kurzweiliger. Erschöpftweder GegenstandnochLeser. Wer aber

angefangenhat, kommtnichtwiederlos, wenn ernichtgeradedie Brechreizbar-
keitdesgutenFeldhaus hat. Jedenfalls literarisch durchaus ernst zunehmen,
mindestens—meinePrivatansicht!—eben soernstwieJörnUhl, der mehrdich-

terischeQualitäten,aber wenigerPerspektivehat. Und keine Spur vonHetzerei,
Verzerrungoder garVerleumdungNicht mal sozialdemokratisch;ichschätzeden

Herrn Beherleinsoungefährauf sanften Sozialismus von der nationalen

Sorte. Auf den Großgrundbesitzhat ers scharfund träumt die alte Utopie:

BauernhofnebenBauernhof bis an dierussischeGrenze.Politisch sonst ano-

din; ohne vordringliche Tendenz. Wir kommen nicht schlechtweg. Die Be-

hauptung,alle Offiziere seien da Lumpen, ist aus den Fingern gesogen;und

aus unsauberen. Ein Jdealoberft, geradezu aus dem Märchenbuchzein fa-
mofer Kerl von Major; Batteriechef fchneidig,aber gerechtund im Dienst
IÄ ; zweiLieutenants,die nochin einer EthischenGesellschastMusterexemplare
wären;alle Uebrigenkönnen sichsehenlassen; ein paar Bummler,ein harter
Streber,der auf seineArtaber auch das Beste will. Keine einzigeKarikatur;
sogardas Kriegsgerichtbestehtaus wohlwollenden,gntmüthigenLeuten.«
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»Du schwärmstja ordentlich;undmachstsonstdochAllesmadig. Willst
Du den Mann vielleichtzur Dekorirung vorschlagen?«
»P0ur le måritel Sofort, wenn ichim Kabinet Einflußhätte.Denn

für michists einfacheine patriotischeThat, mehr werth als das Meiste, was

heutzutage mit Eichenlaub und Schwertern belohnt wird.«

»Spaß? Du sagtestselbst: wie mans nimmt!«

»Ernst!Gewiß: wie mans nimmt. Das sollteheißen:schlimm,weil

zum Brüllen ähnlich,weil jeder Jahrgang es verschlingenund dieAehnlich-
keit wittern wird. Kann für dieDisziplin fauleFolgen haben. Ist aber auch
wieder nützlich,wie jedernichtschmeichelndeSpiegel. Mord, Totschlag,Wahn-
sinn, Lues (besonders kindlichgesehen)drängen sichgegen Ende hin etwas

unwahrscheinlichzusammen.Schwer zu vermeiden, wenn vollständigerAus-

schnitt gegeben werden soll. Jstauch nichtHauptsache.Die ist, daßuns ohne
Retouche gezeigtwird, wies steht.Annähernd.Denn unter uns: ichsehe’ne
Nummer schwärzerals der fremdeHerraus Meißen.Derhatdie Korruption
der Unteroffiziereerkannt — die ewigeLitanei an jedemKasinotisch—, das

Spielen, Sausen, die Weiberwirthschaftund Durchstecherei(an achtbaren
Korporalen fehlts übrigensnicht), das glänzendeElend des Paradedrills,
Zierbengelthum,Arbeiten für die Besichtigungund fürs Manöversommer-

theater, die allmählicheVerseuchungmit sozialdemokratischenBazillen ; und

so weiter. TrifftverschiedeneNägelan dieKöpfe.Jst aber langenichtAlles.«

»Nochnicht? Du scheinstreif für Bebel, Majoratsherr!«
»Mir fehlt der Glaube, mein feiner Knabe; leider: sonst lieber heute

als morgen. Kannst aber getrostBriefundSiegel draufnehmen, daßein preußi-

scherBeherlein noch mehr schwarzeFarbe verpinselt hätte. Unter vier bis

sechzehnAugen wird aus dem zarten Herzen ja auch bei uns keine Mörder-

grube gemacht. Der Wauwau hier istlängstnichtder Schlimmste; anständiger
Durchschnitt und seinenoch schlechtere-Hälftehöchstensfür ihn unerträglich.
Traut ihm tr otzdemirgend Einer mit Epauletten zu, er werfenichtvonfrühbis

spätmit derWurst nach derSpeckseitePErthue was der Sache,nichtdes Bor-

theils wegen? Keiner. Vor zehnMinuten probatum est. Und soists überall.
Darin hatder Alte Recht: dieAnforderungensindgestiegen,riesig;steigen von

Monat zu Monat. Fragt sichnur, was und zu welchemZweckgefordert
wird. Jch bin ziemlichviel ’rumgekommen.Wo die Verhältnissenicht zufällig
sehrgünstigliegen,netter Corpston von oben her,Borgesetzte,die auf der Ab-

sägelistestehenund entschlossensind, sämmtlicheAugenzuzudrücken:überall
das selbeGestöhn.Unfreudigkeit,verzweifelteStimmung in Kasino, Unter-
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offiziermesse,Mannschaftstuben. Pst! Ich weiß:wir haben noch immer das

tüchtigsteMenschenmaterialzeineMengeehrlicher,gescheiter,kreuzbraverLeute
von bestenWillen. Aber sogarDu Säugling klagstja schonüber Ekelanwand-

lungenundNervenschwund. Warte malt Wenn der erste Stern fällig wird

und Du zuschnuppernanfängst,ob die Schererei am Ende mit dem Bezirks-
osfizieroder Distriktskommifsar aufhörensoll, wirst Dus noch anders in

den Knochenspüren. Die ganze Gesellschaftist neurasthenisch Allgemeine

Ueberreiztheit,daßes ’nen Hund jammern könnte. Kein Wunder. Jeden
Morgen: Vordermann nehmen, — aufs Korn nehmen, mein Sohn, damit

Platz wird. Nur daran denkt der echteSchuster beiTag und Nacht ;mußauch.

Dazu das Mißtrauen.Man.weiß,daßman selten ein wahres Wort zu hören

kriegt,und ist heilfroh, wenn dieSachen äußerlichgedeichseltwerden. Jeder
Untergebene,der lausigsteGefreite, kann Einem in der entscheidendenStunde

das theure Spiel verderben; und ein leiserRippenstoßkostetden Kragen. Die

paar alten Stabskrüppel, die sichan die bewährteSchnur halten, bleiben

nach und nach auf der Strecke und jeder neue Kommandeur kommt mit ’ner

neuen ApothekeUnd vergiftet das letzteBischen Lebensluft. Ohne den lie-

ben Alkohol, ohne Karten und Meechen gehts kaum noch. Jeder soll das

Unmöglicheleisten und die Hackenzusammenschlagen,wenn eine Wuth, die

er nicht verschuldethat, an ihm ausgelassenwird. Und wofür? Damit ein

neuer Griff klappt und beim Parademarsch die Scheiben zittern. Von früh
bis spätwird Friede geblasenund Kriegsvorbereitung gespielt.Vier Armee-

eorps sollendiesmalKaisermanöverhaben. Thtåätre pareånennts das ber-

linerHofküchenfranzösischStell Dir mal vor, was da an KraftundSchweiß
-

vergeudet wird; und ists schließlichso weit, dann darf man an den Knöppen

abzählen,welcheStrategie gewähltwerden soll. Der Schiedsrichter wird

Euchschonsagen, welchevon beiden Parteten gehorsamst,vernichtet«zu sein
hat. Und die wachsendeSchwierigkeit mit den Kerls, die aus blinde Unter-

würfigkeitnicht mehr geaicht sind und eine sehr bösartige,Oeffentlichkeit«
hinter sichhaben; das Hinschwindendes passendenOffizierersatzes;der Jam-
mer, bis man einen halbwegs brauchbaren Dorflkknmelzum Kapituliren

beschwatztund ihm alles Blaue vom Himmel versprochenhat, obwohl man

selbstweiß,daßer," wenn seinezwölfJahre’runtergerissen sind,höchstensals

Schutzmannankommt . . . Brrt Dabei kanns nur schlimmerwerden. Die

bestenLeute geben wir jetzt schonvielfach an die Industrie ab. Natürlich:
du weißman doch,warum man wacht,steht nur für sichein undbrauchtnicht
zU zittern,wenn ein kassubischesRindvieh bei der Besichtigungmitdem fal-
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schenFußantritt. Wer hat denn Lust,schlechtgeöltesRädchenin einer Maschine
zu sein, die- für ihre eigentlicheBestimmung nichts leistetund nur an Sonn-

und Feiertagen zu Schaustellungzweckenaus dem Schuppen gezogen wird?

Dann lieber gleichGroßeOper, Und die Himmelei,diezu unserem Metier

paßt wie die Sau ins Judenhaus; die beständigeAngst, schneidiggenug zu

seinund dochnichtals MesserscharferEins in die geehrteKonduite zu kriegen.
Du machstAugen· Redet denn nichtJeder so, wenn er sichoorSpitzeln sicher

fühlt? Jeder, dem der Blaue Brief in die Suppenterrine gefallen ist? Mit

einem Mal ist dann der Staar gestochenund das Jammern geht los: Hätte
man doch als junger Kerl was Nahrhaftes gelernt! Gabs früher nicht.
Aber die Leute wußten auch ungefähr, wie lange sie sich ohne Eis halten
würden, und ahnten nichts von der modernen Massenmörderei.«

»Du glaubst also auch, daßes nach Jena geht?«
»Fällt mir nicht ein. Andere Zeiten, andere Fehler. Unsere Leute

aller Chargen machen noch immer, was gemacht werden kann; und mehr.
Sind vielleicht,wenn der Sakrifunkehinzukäme,heute nochunüberwindlich

Nee, mein Junge, gejenat wird nicht. Aber ich sehedie Unfroheit, fühle die

Nervosität,höre die Flücheund weiß,daß es nur da noch leidlich geht, wo

man in Allem, was nicht ,ausGlanz«gearbeitet«wird, Gott ’nen guten Mann

sein läßt. Woraus ichmir zu schließengestatte, daßder Apparat dem Be-

dürfnißnicht mehr entspricht, also modernisirt werden muß. Nämlich . . .

Na, welcherLandpastor kann denn da wieder die Luft nicht halten?«

»Der Generalstreber. Vierte Compagnie wird ja nächstensfrei.«

,,.. . und sodürfenwir nichtauseinandergehen, ohne des Trauertages
zu gedenken,an dem uns vor zwölfJahren der großeMarschall entrissen
wurde. Sein Gedächtnißlebt unter uns fort und die Erinnerung an den

Geist des glorreichenSchlachtendenkers ist die sichersteSchutzwehr wider die

lächerlicheWuth der Neuerungen, die sichvermißt,erprobteTraditionenüber

Nachtwegzuschwemmenund die unerschütterteund unerschütterlicheSchlag-
kraft, die fröhlicheZuversichtunseres Heeres zu beirren. Noch, Kameraden,

heißt,deutsch sein, rrzfeSache um ihrer selbst willen treiben; und mit des

AllmächtigenHilfe-WirddieserSatz gelten, so lange die deutscheZunge. . .«

»Na also ! Wenn nur geredetund gedenktagtwird. ProfitRest, holder
Knabe! Und dann wollen wir in die Klappe gehen. Es hatZwölf geschlagen.«

W
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MkFrauenfrage, über die viel, allzu viel — und durchaus nicht immer

gut — gesprochenwird, hat die Schlachtreiheder Männer, die für und

wider die Rechte der Frau kämpfen,in so seltsamer Weise verwirrt, daß cs

beinaheaussieht, als seien sie zu ihrer Entscheidungnicht durch die ruhigen,
leidenschaftlosenErwägungendes unparteiischenBeobachters, sondern durch
die flüchtigenund egoistischenEindrücke höchstpersönlicherErfahrungen ge-

drängtworden· Die einfachsteLogikwürde uns sagen, daßalle Fortschritts-
frcunde die vollständigsteEmanzipation der Frau unterstützen,alle Konser-
vativen dieserBewegung sichentgegenstemmenmüßten. Nun sindetman aber

Fortschrittler und Sozialisten, die Antifeministen, Konservative und Reak-

tionäre, die Feministen sind. Neben Achille Loria, dem wissenschaftlichen
Sozialisten, der die Gleichheit von Mann und Weib proklamirt Und die selben
Rechtefür beide Geschlechterverlangt, steht Cesare Lombroso, auch ein sozia-
listischangehauchterMann der Wissenschaft,der die Frau für dem Manne

absolut untergeordnet erklärt und ihr aus diesemGrunde die gleichenRechte
weigert. Neben Ferdinand Brunetiåre, der auch in der Frauenfrage sichzum

Paladin des Alten und Ueberlieferten aufwirft und daher wünscht,das Weib

möge in ewigerUnmündigkeitverharren, steht Edouard Rod, ein Schriftsteller,
dem man wahrhaftigkeine umstürzlerischenTendenzen vorwerfen kann und

der, wie nur irgend ein Freidenker, gleicheRechte für Mann und Frau heischt
Was bestimmt diese seltsame und unlogischeGruppirung der Männer gegen-
über der Fauenfrage? Hängt sie etwa vom Gegenstandedes Streites selbst
ab und müssenwir erkennen, daß die Frau, wie sie uns im Leben so häufig
Unseren heilsamstenJdeen abtrünnig,gegen uns selbst inkonsequent macht,
daß sie auch auf dem Felde der Theorie die ungeheure Kraft hat, die feste,
starke Klinge wissenschaftlichenDenkens umzubiegenzum Widerspruch gegen

sichselbst? Wer will entscheiden,ob in dem Antifeminismus der Einen nicht,

als unbewußterSauerteig, die Bitterniß unglücklicherLiebe gährt, in dem

Feminismus der Anderen die nachsichtigstimmende, manchmal nochbeseligende
Erinnerungan das Glück vergangener Liebe?

Wenn es immer und in allen Fragen schwer ist, von der eigenen
Person und den eigenenErlebnissen zu abstrahiren, so ist es ganz besonders
schwerin dem Problem der Frauenfrage, wo die feine Linie, die den Ge-

danken vom Gefühl trennt, kaum aufzuweisenist und in die wir — ohne
es zu wissen und zu wollen — den ganzen Wust von Haß und Liebe, von

Hoffnungund Eifersucht, von großmüthigenJdealen und egoistischemEhr-
geiz hineintragen, den die Frau, die ewige Erweckerin, in unserem Wesen
entfacht Vielleichtmüßte jeder Mann, »wenner aufrichtig sein wollte, ge-

11
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stehen, daß jedesmal, wenn er über die Frauenfrage gestritten und für die

Frau die ausgedehntesteTheilnahme am öffentlichenLeben, freien Zutritt zu

allen Berufsarten und den Genuß aller Rechte, bis zum politischenStimm-

recht, begehrt hat, ihm als holde Widersacherin das Phantom der eigenen
Frau vor das geistigeAuge getreten ist, der Frau, die er über Alle und

über Alles liebt; und der atavistische Instinkt männlicherEigensucht, der

das kostbare Juwel im Familienschrein verfchloffen halten möchte,empörte

sich in ihm, um wider die freie Ueberzeugung des modernen Mannes zu

kämpfen,der fühlt, er müssemindestens erlauben, daß die von seinemJuwel

ausgehendenLichtstrahlen anchAnderen erglänzen,und der weiß,daß er nicht

zur Sklaverei eine Seele zwingen kann, die gleich ihm ein Recht an das

reiche und verwickelte Leben der modernen Welt hat.
Dochauchabgesehenvon diesen sentimentalen Erwägungen:ichglaube,

daß der Widerspruch, auf den ich hindeutete und durch den Männer von

entgegengesetztenAnschauungenund Parteien auf einmal sichvereinigen, um

die Frauenbewegung zu bekämpfenoder zu begünstigen,von viel allgemeineren,
tieferen, wichtigerenund wesentlicherenMotiven bestimmt wird. Hauptsäch-

lich, meiner Meinung nach, durch die Thatsache, daß das Frauenproblem
falsch gestelltworden ist. Bisher hat man geglaubt, der Kampf müsse um

die Frage toben: Jst die Frau dem Manne untergeordnetoder überlegen?
Damit wäre das Problem von Anfang an in die Zwickzangeeines Dilemmas

geklammert, wäre obendrein auch eine ganz zweckloseFrage gestellt.
Jn der Psychologieund in der Soziologie haben die strengen Gesetze

der Arithmetik keine Bedeutung; und wenn es wahr ist, daß eine gegebene
Zahl einer anderen entweder untergeordnet oder übergeordnetsein muß, so

ist darum noch nichtwahr, daß auch ein gegebenerOrganismus einem anderen

unter- oder übergeordnetsein muß: er kann einfach von ihm verschiedenfein.

Ein Arzt, den man fragen wollte, ob das Athmen oder die Ernährung

wichtigereFunktionen für das Leben seien, würde antworten, beide seien gleich
wichtig und gleich nothwendig. Und er würde zwischenihnen keinen Ver-

gleich anstellen können, um über ihre größereoder geringere Wichtigkeitzu

entscheiden, weil nun einmal die absolute Nothwendigkeitdes Lebens diese
materiellen Gradunterschiedenicht zuläßt. Genau so verhältes sichmit unserem

, Problem. Die Frau ist dem Manne weder überlegennoch untergeordnet:
sie ist anders. Anders und unvergleichbar und eben so nothwendig; da ja
Mann und Frau die beiden Atome sind, die das Molekül des sozialenLebens

bilden, und da es kein Leben giebt, sobald eins von ihnen fehlt.
Und aus diesem Anderssein, das psychologischwie physiologischsehr

tief geht, wird nichtnur der holdeWahnsinn, Liebe genannt, geboren, sondern

ihm entspringen auch deutlich und klar die Gründe, aus denen die Frau
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nicht gleiche, wohl aber den männlichengleichwerthigeRechtehaben muß·
Nichtgleiche, denn sie ist anders; nicht geringere, denn sie ist nicht unter-

geordnet; aber gleichwerthige,denn ihr Platz in der Welt ist durch des Natur-

gesetzesKraft auf der selbenHöhegesichertwie der des Mannes. Wäre das

Problem so gefaßt,dann hättenwir in der Frauenfrage weder die pessimistischen
UebertreibungengewisserGelehrtennochdie optimistischenUebertreibungenDerer,
die in Folge einer begreiflichenReaktion den Glauben wecken möchten,die Frau
lebe unter den selben sozialenBedingungenwie der Mann.

Nehmen wir ein Beispiel. Die Physiologen haben in den Geweben
der Frau, in ihren Blutkörperchen,in dem Entwickelungprozeßihres Gehirns
den Beweis dafür gefunden, daß sie physischweniger entwickelt ist als der

Mann. Und die Psychologen»die ihre Intelligenz und ihr Empsindung-
Vermögenanalysirten, haben die Frau einem Erwachsenenmit den Leiden-

schafteneines Kindes verglichenund sie, wie das Kind, desinirt als einen

Schwamm von großerAusnahmefähigkeit.Aus diesen Untersuchungen—-

von denen ich die erste zum großenTheil als richtig anerkenne — haben
einigeMänner der Wissenschaft,von der Jdee, einen arithmetischenVergleich
zwischenden beiden Geschlechternziehen zu müssen,blind besessen,hat nament-

lich aber die prosane Menge, die das traurige Vorrecht hat,»di»eWissenschaft
durch falscheAuslegung widerwärtigzu machen, die Konseisitenzgezogen,
die Frau sei an Werthgeringer als der Mann. Aber ist etwa»dieMission
der Frau in der Welt die selbe wie die des Mannes-? Und da sie es nicht
ist: scheint es Euch logisch, zu fordern — bei Strafe, sie sonst mit dem

Stempel der Inferiorität zu brandmarken —, daß die Frau, die eine andere

Mission-hat, die selben physischenund moralischenEigenschaftenbesitzewie

der Mann? Jst es nicht einfach absurd, zu verlangen, daßMenschen,die

VerschiedeneFunktionen zu verrichten haben, die selbenAnlagen haben sollen?
Das selbe Mißverständniß,das die unlogischeAnsicht der Anti-

feministenhervorruft, ist auchUrsacheder übertriebenen Meinungen der Femi-
Uistells Die Einen wollen die Frau dem Manne gleichhaben, die Anderen

wollen sie inferior, weil Niemand sich dazu herbeiläßt,sie als verschieden
Und unvergleichbaranzuerkennen. Und die Gleichheit erstreben sie nicht nur

in der Erwerbungjuristischerund politischerRechte, sondern auch in dem

Begehren,beide Geschlechtersozial der selbenMoral zu unterstellen, der selben
Freiheit auf dem Gebiete der Liebe. Obwohl nun diese Theorie mit viel

Geist von meinem Freunde Jules Bois vertreten wird, nehme ich keinen

Anstand, sie für eine Verirrung zu erklären, die gerade dem Mißverständniß
entstammt, diese einfachsteWahrheit nicht erkannt zu haben: daß die Frau
VDIU Manne verschiedenist und daher nicht gleicheRechte mit ihm haben
kann. Die Frau bedarf der Liebe weniger als der Mann und die Folgen

113
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der Liebe sind bei ihr unendlichviel schwererals beim Mann. Das sind
unbestreitbare und zum Glück auch unbestrittene Thatsachen; also weißich
nicht, welches logifchePrinzip ihr die selbe Freiheit auf dem Gebiete der

Liebe zuerkennensollte.
Aber die Uebertreibungder Feministen führt noch zu anderen Jer-

thümern.Sie sind überzeugt,daß auf intellektuellem Gebiete die Frau Alles

kann, was der Mann kann, wollten deshalb beweisen, daß sie sich,wenigstens
intellektuell, auch ohneihn zu behelfen vermag, und gelangten dahin, einen

ausschließendenFeminismus zu schaffen,der nichts weiter ist als eine Form
der ökonomischenKonkurrenz mit dem Manne. Das typischsteund genialste
Beispiel dieserAusschließlichkeitist La Fronde, die wunderschöneZeitung der

wunderschönenMadame Durand, ein Blatt, das ausschließlichvon Frauen

redigirt, gesetzt,gefalzt und expedirt wird, einem Heere moderner Amazonen
der Feder, die, um ihren Werth zu beweisen, statt sich dem Mann zu ver-

bünden und an seiner Seite zu kämpfen,ihn von sich stoßenund ihm den

Krieg erklären;und auf diese Weise neben dem Klassenkampf,der leider so

verhängnißvollhistorischbegründetist, noch einen Kampf der Geschlechter
eröffnen, der,»-3«·wieich hoffe, nur eine kurze Episode in der Uebergangszeit,
die wir gn, bilden wird.

LeidenschaftFreunde und Feinde des Feminismus zu

Extrernlen und Beide von der Fata Morgana einer mathematischen
Gleichheit der Geschlechter,die absolut unmöglichist, genarrt werden, haben
nur Wenige erkannt, was wahrhaft groß und erhaben in der Frau ist: die

Mutter; nur Wenige haben gefühlt,daß wir auf diese ihre geheiligteFunk-

tion, die auch alle pshchologischenUnterschiededer beiden Geschlechtererklärt,

nicht nur unsere Bemühungenund Huldigungen — mit denen wir Männer

verschwenderischumgehen, denn sie kosten uns wenig —, sondern auch die

Rechte der Frau zurückführenmüssen,die wir nur langsam und spärlichan-

erkennen, denn sie würden unserem männlichenEgoismus theuer zu stehen
kommen. Das oberste Recht der Frau, das durch das Naturgesetzselbst ge-

heiligte—.-Ldenn es verlängertmoralischdie physiologischeFunktion der Mütter-

lichkeit——, ist das Recht auf die Erziehung ihrer Kinder.

Wie stellen sichheute die Frauen zu diesemRechte, das sichin ihnen
veredeln und zu einer unverletzlichheiligen Pflicht werden sollte? Und was

thun wir Männer, um unseren Frauen die Ausübung dieses Rechtes zu er-

möglichen,um sie verantwortlich und würdigzu machen, es auszuüben?Muß
man nichtzugestehen,daßneben diesemgewaltigenProblem, das die gesammte

Zukunft der Gesellschaftim Keim umschließt,alle anderen juristischenoder

politischenForderungen der Frauen zu ärmlichen,nebensächlichenFragen zu-

sammenschrumpfen?
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Für die Frauen, die eine Familie sichnicht gründenwollen oder können,

für die Frauen, die, obgleichim Besitz einer Familie, Herz, Geist und mate-

rielle Mittel haben, um ihre Kraft auf einem weiteren Felde zu bethätigen,
für sie giebt es ohne Zweifel andere Wege, reich an- fruchtbaren Möglich-
keiten,auf denen vielleichtdas Licht eines glühendenAltruismus um so heller
glänzt, wenn auch der Strahl innigen Enipsindens minder warm leuchtet.
So sehr ich aber auch die Frauen bewundere, die sich der Lösung von Pro-
blemen oder der Heilung sozialer Schädenwidmen und die tapfer für ihre
moralische und ökonomischeUnabhängigkeitkämpfen: die oberste, weil nor-

malste Funktion der Frau bleibt immer auf den Kreis der Familie beschränkt,
einen engen Kreis, wie Manche meinen, und doch bildet er den Kern, von

dem alle sozialenKräfte ausstrahlen, die häufigverkannte und vernachlässigte
Triebkraft, die durchErziehung allen Formen des bürgerlichenKörpers Seele

und Leben verleiht.
Die an der Spitze der Regirungen stehendenMänner kennen das Er-

ziehungproblemnur unter der Form der Schule. Dafür ist Einiges ge-

schehen,wenn auch die Schule noch immer das Aschenbtödelunter den sozialen
Einrichtungenund der Wahn noch nicht ausgerodet ist, für die Größe des

Vaterlandes sei es wichtiger,Gewehre und Kanonen, als Köpfe und Männer

zu produziren Nicht laut genug kann aber gesagt werden, daß die Schule
nicht nur heute eine mehr lehrende als erzieherischeMission hat, sondern daß
sie auch erst an zweiterStelle kommt, wenn es gilt, das Kind zu bilden und

zum Manne zu machen. Die erste und wichtigsteStelle ist die Familie: und

der Schullehrer würde herzlichwenig über Herz und Hirn der Kinder ver-

mögen,wenn die Mutter ihm nicht zu Hilfe käme und ihm den Boden bereitete.

Und nun fragen wir einmal, welchenEinfluß heute die Familie hat,
Was die Mutter für die Erziehung ihrer Kinder thun sollte und was sie in

Wahrheitthun kann.

Eine der ernstesten und seltsamsten Erscheinungenin den gebildeten
Klassen — und ich sprechevon den gebildetenKlassen; denn es wäre grau-

sllmsteIronie, da von sozialenPflichten zu sprechen,wo Unwissenheitherrscht
Und das täglicheBrotmangelt — ist die Disharmonie, der Mangel an

intellektuellem GleichgewichtzwischenMann und Frau. Man könnte be-

haupten, daß die Ungleichheitzwischenden Geschlechtern, die ich konstatirt
k)abe und die das Geheimnißund den Zauber des Lebens ausmacht, künst-
lich und pathologischgesteigert worden ist, bis sie zu einem Mangel und zu

EinerGefahr ausarten mußte. Jn unseren oberen Klassen ist die Ehe, wenn

Ue stets auch ein physiologischerOrganismus, manchmal ein psychologischcr
Organismus ist (falls die beiden Gatten einander liebenlund die poetische
Voraussetzung,zweiKörper und eine Seele zu sein, verwirklichen),doch fast
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niemals oder höchstselten nnr ein wirklicherund eigentlicherintellektuellcr

Organismus- Denn die religiösenund politischenJdeen, die Ansichtenüber

Erziehung weichen fast immer weit von einander ab. Sehen wir uns doch
um, entfernen wir wenigstens für einen Augenblickdie Patina von Heuchelei,
mit der wir um des lieben Friedens willen unsere Reden bedecken, bekennen

wir, daß in unseren Familien häusigdie Einheit der Gesinnung, die intime,

völlige,ehrlicheUebereinsiimmungin Denken und Glauben zwischenGatten

und Gattin fehlt; gestehenwir, daß die Eltern nicht selten vor ihren Kindern

das verderblicheSchauspiel von Streitigkeiten über die Grundsätzeder Moral

und des Lebens geben oder daß sie (was vielleichtnoch schlimmer ist) sich
in vorsichtigesSchweigenhüllen,das die Furcht verräth,über dieseProbleme
zu reden, weil man von vorn herein die Gewißheithat, doch zu keinem Ver-

ständnißzu kommen. Ein schrecklichesund beredtes Schweigen, das das

Kind versteht, mit der unbewußtenKlarheit der unberührtenSeele sich aus-

legt und das es verwirrt; denn es erräthdaraus die Unsicherheit,den Zweifel,
den Widerspruch, die es später aus der Familie in die Schule und aus der

Schule ins Leben begleitenwerden. Hier liegt der erste Fehler der Erziehung:
die schwankendeoder widersprechendeGrundlage der Ueberzeugungender Eltern,
die unausgesprochcnenMeinungverschiedenheitenzwischenihnen. Wie können

die Kinder in diesemgeistigenNebel, der sie umgiebt und der nur ab und

zu zerrissen wird durch den grellen Blitz eines Zankes, sich einen Glauben

und ein Gewissen bilden? Und wie können wir uns beklagen,daß die Jugend
wankelmüthig,skeptischund pessimistischauswächst,wenn sie in der Familie,

statt des sicherenFührers fester, von Vater und Mutter gleich freudig unter-

stützterPrinzipien, einen fühlbarenGegensatzin der Leitung findet?

Dieser Gegensatzwird —- wenigstenszum Theil — gewöhnlichdurch ein

bestimmtesSystem herbeigeführt.Der Mann überläßt zunächstdie Erziehung
der Kinder der Frau, gestattet ihr so, ihnen die Grundbegrisfeihres Glaubens

und ihrer Anschauungeneinzutrichte:n, verzichtet, aus Gleichgiltigkeitoder

aus Friedensliebe, auf seine Autorität und tröstet und beruhigt sich bei dem

fatalistischen Gedanken, daß die Kinder später schon ihre Jdeen wechseln und

so werden würden, wie er selbst geworden ist. Und die Kinder ändern sich
wirklichunter dem Einflußihrer Genossen, unter den Lichtstrahlendes Wissens,
unter dem fortwährendenStachel des Lebens, der nach und nach die ersten

holden Jllusionen, den unschuldigenKinderglauben, verkümmert. Nun ist
es aber nicht nur mühsälig und unverständig,die Kinder zunächstmit Jdeen

vollzustopfen,die sie später verleugnenmüssen: in diesem System liegt auch
eine ernste Gefahr; denn man glaubt zu Unrecht, daß die den Kindern ein-

geflößtenersten Ideen wie tote Dinge im Hirn und Herzen des Mannes

für immer eingesargt werden könnten. Die haben eine ans Wunderbare
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grenzende, auf einem physiologischenGesetzberuhendeAuferstehungskraft.Wir

können das Gedächtnißfür frischeThatsachenverlieren oder den Einfluß neuer

geistigerEinwirkungen nicht mehr empfinden: aber wir verlieren niemals die

Erinnerungan längst entschwundeneThatsachen, den Einfluß fernster Jdeen.

WährendFalstaff nach einem ausschweifendenLeben in einer Schänkezu

London stirbt, spricht er von den grünen Feldern seiner Kindheit, sieht er

das Land, in dem er als Knäblein lachte. Und dieseRückkehrdes Sterbenden

zu den fernstenErinnerungen seines Lebens ist nicht etwa ein poetischerKunst-
griff, eine geschicktesentimentale Erfindung. Das intuitive GenEe des Dichters
sah eben, lange vor dem Forscher, die Wahrheit, die nach Jahrhunderten
Ribot wissenschaftlichso formuliren sollte: Die zuletzt entstandenen Jdeen
verkümmern am Schnellsten, die Empfindungen aber, die unseren kindlichen

Organismus trafen, sterben niemals, sondern kehren gegen das Ende unseres
Lebens dem Geist zurück.Dieses Gesetz bewirkt, daß wir so oft erleben, was

Sergi den Dämmerzustanddes Hirns nennt, das Wiederauftauchen und die

Zwangsvorstellungvon Jdeen, die in Kindheit und Jugend die Grundlage
der ersten geistigenGewohnheiten gelegt haben und die eine obcrflächliche

Beobachtungbeim erwachsenenManne für immer beseitigt geglaubt hatte.
Meine Worte sollen nicht als eine versteckteAnspielung zu Ungunsten

bestimmter Jdeen und zum Preis anderer ausgelegt werden: ich entäußere

mich für einen Augenblickmeiner Eigenschaft als eines bescheidenenPositi-
visten, ich strebe danach, mich über alle intellektuellen Leidenschaftenund Par-
teien zu erheben, und sprechenicht im Namen einer Doktrin, die, wie ehrlich
sie auchbekannt, doch irrig fein kann, sondern im Sinn der Eharakterbildung,
der die größte Sorgfalt zukommen sollte und die leider am Meisten.ver-

nachlässigtwird. Gebt Euren Söhnen den Glauben und das Jdeal, die

Euch am Besten gefallen: jede Meinung hat ein Recht auf Achtung und ist
eine lebendigeKraft in der Welt, wenn sie redlichempfundenwird; aber gebt
ihnen nicht den Zweifel, trübt nicht das reine, klare Wasser kindlicherBe-

geisterungmit dem schlauen Gift Eurer Berechnungen, in der Hoffnung,
entweder das Kind für immer an die Einflüsterungender erstenJahre zu ver-

pfändem oder im Vertrauen, daßvessie auf dem Weg skeptischerErfahrung
los-werden wird. Welchesvon diesen Hoffnungen sich auch erfüllen möge:
beide werden schmerzlicheFolgen haben; denn beide werden die Entwickelung
des- Charakters hemmen, nicht nur durch das Beispiel von Veränderlichkeit
und Widerspruch, das sie geben, sondern auch, weil, wenn es schon an sich
schwerist, die Erziehung von vorn anzufangen, diese neugeregelteErziehung
vollends nutzlos wird, sobald im Alter das geschwächteGehirn dem Elend

des verhängnißvollenDämmerzustandesverfällt.

Einheit in der Leitung, eine Umgebungmit festenGrundsätzen:Das
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also ists, dessen das Kind vor Allem bedarf, damit seine Seele sichfrei und

würdigentwickeln kann. Und hier ist von der Emanzipation der Frau viel

zu hoffen. Je mehr sie sich derWissenschaftund dem Leben nähert, je mehr
sie, ebenbürtigdem Manne, zurHelferin am Werk sozialer Reform wird,
die sichuns heute von allen Seiten aufdrängtund aufzwingt, desto mehr
wird sie auch für die Erziehung ihrer Kinder leisten. Für eine wirklicheEr-

ziehung, die Charaktere bilden will und ihr Ziel am Besten erreichen wird,
wenn sie die Kinder so lange wie irgend möglichvor der Uniformirung durch
die Schule bewahrt. Kinder in zarter Jugend verpflanzen,heißt,ihre Ent-

wickelungbewußtund absichtlichstören. Und die Schule wirkt mit all dem

Neuen, was siebringt, auf jungeGemüthernochöfterverwirrend als fördernd.

Für eine Mutter, die mit dem Tode ringt, ist der Gedanke-, ihr Kind

verlassen, es der Sorge Anderer, vielleichtfremder und unbekannter Personen
anvertrauen zu müssen,sicherder grausamste Schmerz. Und doch: wie viele

Mütter beschleunigenfreiwillig den Anbruch der Stunde, wo sie sich von

ihrem Kind lösenmüssen, wie viele schickenes zu früh in die Schule und

versetzen es so ohne Noth in ein ihm fremdes Milieu! Jm tiefstenInnern

fühlen sie wohl die Unnatur dieses Systems; so oft sie auch wiederholen, daß
die Schule der nothwendigeWeg ins Leben ist, so gern das Ahnen mütter-

licher Liebe die- kleinen blonden Köpfchenschonmit Ruhmeskränzengekrönt
sieht: der erste Schultag, der Tag der Trennung, naht nie ohne bitteres

Leid. Der Schmerz geht ja vorüber: der kleine Schülergewöhntsich an die

Schule, wie die kleine Waise sichan die neue Familie gewöhnt;aber dieserSchmerz
ist das Symptom und der Triumph des gesunden tnütterlichenEmpfintens

Und warum sollten wir unsere Kinder im zartesten Alter der Leitung
eines Lehrers anvertrauen, der sich, im bestenFall, bemüht,sie zu belehren,
statt sie zu erziehen, und der, statt sie zu entwickeln, sie ermüdet? Lassenwir

unsere Kinder doch unter uns und mit uns leben! Lassenwir sie sichkörper-
lich und moralisch bilden, bevor wir sie zwingen,·sichmit Kenntnissenvoll-

zustopfen! Die ersten intimen Lebensjahre, die das Kind in einer warmen

Gemüthsatntosphäreverbringt,werden nicht nur ihm, sondern auchder Mutter

zum Heil gereichen. Kein Lehrer erkennt so klar, wie ein Kind erzogenwerden

muß, wie die Mutter, weil die Frau instinktiv und intuitiv die Tempera-
mente herausfühltund Belohnungen und-Strafen, Worte und Handlungen
je nach der Nothwendigkeitdosiren kann, —

wenn diesesApothekerworthier

gessattetist. Und wäre selbst einem Lehrer dieser weibliche Scharfblickver-

liehen, besäßeer auch die spezifischweiblicheFähigkeit,in der Tiefe der Seele

zu lesen, aus einem einfachenBlick, einer Bewegung,einer Antwort das Ge-

heimniszder kindlichenPsyche zu enträthseln: wie könnte er in einer Klasse
mit zwanzig oder uiit vierzigSchülern von dieserFähigkeitGebrauch machen
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und jedes Kind individuell erziehen? Wir sehen ja täglich,welchesSchicksal
die schwerzu erziehendenKinder, die zurückgebliebenen,die schüchternen,die

verschlossenen,die der Freude und dem Leben unzugänglichscheinen, in der

Schule haben. Sie sitzen hinten auf den letztenBänken, werden kaum be-

achtet, oft gehaßtund-nicht selten von übermüthigenKameraden mißhandelt.
Jn der Familie, ohne den demüthigendenVergleichmit den Gefährten,ohne
die kalte und ungeduldigeStrenge des Lehrers, aber unter dem Auge mütter-

licherSorge, die sie wie eine Liebkosungumgiebt, könnten sie wieder aus-

blühen,wie eine schwacheund verdorrte Pflanze sichwieder aufrichtet,wenn eine

liebevolle und mitleidigeHand siepflegt und der wärmenden, Leben spendenden
Sonne und der stärkendenLust aussetzt.

Diese erste mütterlicheErziehung, sagte ich, würde nicht nur dem

Kind, sondern auch der Mutter Heil bringen. Das wiederhole ich. Für
die Frau bedeutet die Beschäftigungmit ihrem Kinde — nicht eine sprung-
hafte Beschäftigungnach den hhsterischenLaunen eines zufälligenTriebes,
sondern eine beständigeund gewissenhafte— Arbeit an ihrer eigenen Ber-

vollkommnung. Für die wenigen Dinge, die wir den Kindern beibringen:
wie unendlich viel könnten sie uns lehren, wenn wir sie nur studirten und

verstünden! Und wie wahr ist das Wort, daß,währendwir sie zu erziehen
trachten, sie es sind, die unbewußtuns bessermachen und über uns hinaus-
heben, wenn unsere Mühen von Liebe getragen werden!

Jn der Welt der Reichen und Gebildeten haben die Damen viele

müßige Stunden, führen sie ein gekünsteltesLeben, das sie ermüdet und

langweilt; und doch fühlt keine, merkt keine, daß sie dicht neben sich eine

heilsameund gesundeBeschäftigunghätte, die sie retten würde, — und nicht
vor der Langeweile allein. Sie sieht rund um sich Alles wandeln und be-

greift nicht, daß auch sie einige Gewohnheiten ändern müßte; sie läßt ihr
Leben auch fernerhin von der Routine des Herkommens bestimmen und hat

nicht den Muth, sich dagegenaufzulehnen, widmet sich lieber den Frivolitäten

des Gesellschafttreibensals einem ernsten Gedanken, einem Glauben, der sich
in einem wichtigen Werk, der Erziehung ihrer Kinder, verkörpernwürde.

Und sie entschuldigt sich vor sichselbst — denn im Grund ihrer Seele regt

sichvielleichtdochdas Gewissen — mit dem Vorwand, ihre weltlichenPflichten
nähmen sie so in Anspruch, daß sie auch nicht eine Stunde erübrigenkönne.

Wie viel ironischeWahrheit liegt in diesen Worten! Ganz gewißfinden nur

viel und würdigbeschäftigteMenschen die Zeit, sich auch noch mit anderen

Dingenabzugeben.Wer nichts Werthvolles thut, hat nie zu irgendEtwas Zeit.
Was muß eine Mutter nun thun, um die Pflichten gegen ihre Kinder

Wahrhast zu erfüllen?·Sicherlich braucht sie nicht das Opfer vieler Stunden

für den Spezialunterricht zu bringen, dem alle Mütter nicht einmal gewachsen
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wären und den schließlichjeder Lehrer eben so gut gebenkann. Das Gefühl

ihrer Missionaber muß in der Mutter stets lebendigund wachsam, ihre Sorge
darf nicht nur darauf gerichtetsein, ihre Kinder, sondern zunächstdarauf,

sich selbst zu überwachen. Sie soll das Kind leiten und es fördern durch
das täglicheBeispiel, nicht mit hin und wider gefprochenenWorten. Erziehung
ist eine ununterbrochene Kette von Suggestionenzund wer glaubt, es genüge
oder es sei die Hauptsache, Moralmaximen zu lehren oder mit Worten

Grundsätzezu predigen, Der irrrt gewaltig. Solche Worte und Sätze gleiten
über den Spiegel der Kinderserle hin, ohne Spuren zu hinterlassen, wenn sie

nicht durch das täglicheBeispiel unterstütztwerden, das allein die Macht

hat, dauerhafte Eindrücke in Gemüth und Herz zu graben.
Deshalb ist es zwecklos, dem Kinde die Pflicht der Wahrhaftigkeit

und den Abscheu vor der Lüge zu predigen, wenn wir selbst -—— wie es nur

zu oft vorkommt — in unferenHandlungenunaufrichtig, in unseren Reden

doppelzüngigsind und wenn unsere häusigsteund beliebtesteBeschäftigungin

hämischemKlatsch über Alle, vornehmlichüber unsere Freunde, besteht. Wahr-.
haftigkeitmuß mit Thaten, nicht mit Worten eingeimpftwerden; und Wahr-
haftigkeit ist die Hygiene der Seele. Niemals dem Kinde Etwas vorlügen;

einfach und ehrlich mit ihm fein; ihm die eigeneUnwissenheitnicht verhehlen,
wenn eine seiner Fragen uns in Verlegenheitsetzt; nicht glauben, wir seien
es unserer Würde schuldig, uns auf eine ausgesprocheneMeinung zu ver-

steifen, wenn wir zufälliggeirrt oder das zulässigeMaß überschrittenhaben
sollten. Ehrlichkeit ist eine sichere Waffe. Das Kind gewöhntsichdaran,

klar in uns hinein zu sehen, und es wird später ein Mensch werden, wenn

wir als Erzieher uns bestrebt haben, ihm gegenüberMenschenzu sein.
Wie die Gewohnheit der Redlichkeitdie Hygieneder Seele ist, so die

Gewohnheit der Arbeit — der Handarbeit — die Hygiene für Seele und

Körper zugleich· Theoretischhalten wir Alle sehr viel von der Arbeit, aber

in der Praris schätzenwir die sozialenKlassen höherein, die sichden Luxus
leisten können, nicht zu arbeiten; und dieseSchätzungschließtdie Verachtung
der Arbeit ein. Wie unser ferner-Zukunftstraum für unsere Söhne darin

besteht, sie lieber als Gelehrte und führendeGeister uns vorzustellen denn

als Männer, die als Beamte, als Kaufleute, als Landwirthe sichdurch Ent-

behrung ein Gewissen und durch Anstrengung eine Position geschaffenhaben:
eben so ist unsere nächsteSorge bei der Erziehung unserer Söhne darauf

gerichtet, sie lieber Griechischund Lateinisch als ein Handwerk, früher die

Feder als Hackeund Hobel brauchen zu lehren. Wir haben noch nicht, wie

die Angelsachsen,den fruchtbarenEinfluß verstanden, den nicht nur physisch,
sondern auch moralisch die Gewöhnungan Arbeit auf das Kind ausübt;
und währendwir für selbstverständlichhalten, es lesen und schreibenzu lehren,
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würden wir es für uns selbst und für das Kind demüthigendfinden, wenn

wir es auhielten, untergeordneteDienste zu verrichten, neben seinen moralischen

Fähigkeitenauch seine körperlichenzu üben, nicht nur theoretisch, sondern
auch praktischzu sein. Und doch ist die Arbeit, wenn sie von Anfang an

gelehrt wird, eine Zerstreuung; sie wird, wenn sie mit dem Studium ab-

wechselt, eine Belustigung; und das Kind gewöhntsichallmählichdaran, sie

nicht zu verachten,sondern zu lieben, weil sie ihm die gesundeHeiterkeit, die

Befriedigungverschafft,die aus dem Gefühl, sich selbst zu genügen, stammt,
aus der Freude, nicht wegen jeder kleinstenMühe oder wegen der geringsten
äußerenUnbequemlichkeitauf Andere angewiesenzu sein.

Wenn das Kind sich an diese Art der Arbeit gewöhnt,wenn es in

der Familie gelernthaben wird, frei und offen zu sein, wenn sein Geist sichan

Wahrheit, Einfachheit und praktischemSinn — den wichtigstenBedingungen
für ein nützlichesund werthvolles Leben — gestählthat, dann erst kann der

Einfluß der Schule heilsam werden, indem er die kindlichePsyche entwickelt

und fördert, ohne fürchtenzu müssen, sie zu ermüden oder zu verwirren-

Und von der Schule sollte man nicht nur Resultate erwarten, die den gei-

stigen Fortschritt bestätigen,sondern vor allen solche, die für den sittlichen

Fortschritt sprechen. Der Unterschiedzwischender italienisch:romanischenund

der englisch-amerikanischenErziehung wird klar durch die Behauptung be-

leuchtet, daß bei uns ein Lehrer den Gipfelpunkt seiner Leistungmöglichkeit
erklommen zu haben glaubt, wenn er den Eltern eines Schülers sagen kann:

Euer Sohn ist gelehrig, folgsam und lernt Alles, worin ich ihn unterweise;

währendbei denAngelsachsenein Lehrer seinen Stolz darein setzt, den Eltern

sagen zu können: Euer Sohn giebt immer mehr Proben einer werdenden

Individualität, er bevorzugt diese oder jene Studien, er zeigt, daß er eine

Persönlichkeitsein will und auch sein kann. Wir erstreben im Allgemeinen
eine graue Einförmigkeit,eine glücklicheMittelmäßigkeit,eine Heerde,die ohne

Auflehnungdem Hirten folgt. Die Angelsachsenstreben nach Individualität,
die absprechend, aber reich an furchtbaren und kraftvollenMöglichkeitenist,

nach der Gestaltung eines freien und ungebundenenVolkes, das sichnicht in

den stehendenGewässern eines versorgendenAmtes behaglich fühlt, sondern

kühnhinausschifft in das stürmischeMeer des Kampfes ums Dasein. Kein

Zweifel, daß dieses zweite Erziehungsystemdas bessereist: das bessere ins-

besondereheute und für unser Land, dein die Charaktere fehlen. Und wohl
nicht ihm allein. «Wir Alle leiden nicht an der großenZahl unsittlicherund

perverser Menschen — die gab es in jeder Zeit —, sondern an der Unzahl
Von Individuenohne bewußteVerantwortlichkeit, an der Masse der Schwäch-

linge, die jeder Suggestion ihrer Umgebungerliegen. UnsereGesellschaftstirbt
dahin an der Schwächennd moralischen Unzuverlässigkeitihrer Söhne, am
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Versagen der Willenskraft. Fast ganz fehlen — die Politik lehrt es jeden
Tag — die Männer, die Balzac hommes-chenes nannte; wir haben zu viel

Unterholz, das sich nach der Seite biegt, aus der gerade der Wind weht.
Zweisellos ist es die Eivilisation, die uns so heruntergebrachthat ; unser

intensiv überspanntesLeben und die unzähligenVersuchungendieser Civilis

sation wirken unausgesetzt das traurige Werk der Degeneration auf unsere
geschwächtenNerven. Aber es ist unsere Pflicht, zu reagiren; und wie der

Arzt, wenn er den Kranken nicht aus der ihm schädlichenUmgebung ent-

fernen kann, die schlimmenWirkungendadurch zu neutralisiren sucht, daß er

den individuellen Organismus durch alle Mittel der Hygiene kräftigt: so
müssenwir, nachdem wir die Gefahren unserer Epoche erkannt haben, ver-

suchen,ihre schlimmenWirkungen dadurch zu neutralisiren, daß wir unseren

Charakter durch geistigeund moralische Hygiene stählen. Wenn man Alles

gethan hat, um beim Kinde den Charakter zu formen, wenn man aus dem

weichenMaterial der Menschennatur das Gebild eines redlichenMannes ge-
knetet hat, so werden die Stürme des Lebens einen solchenMann vielleicht
manchmal beugen, aber schnell wird er die Stirn wieder erheben, wie der

gesundeBaum seinen stolzenWipsel wieder gen Himmel reckt, wenn der Orkan

vorübergerastist-
—Dieseshohe Werk der Eharakterbildungmuß das wichtigsteZiel aller

Erziehung, aller Frauenarbeit sein. Schule undsLeben dienen dazu, die in-

dividuellen Bestrebungenauf das eine oder das andere Jdeal zu richten-den
sprudelnden Quell des jugendlichenEnthusiasmus, der sonst in Fluthen end-

loserWünscheund Träume ausströ-menwürde, zu kanalifiren, wenn ich mich
dieses Ausdruckes bedienen darf. Die Familie aber hat die Möglichkeiten
solches Enthusiasmus zu schaffenund durch festeCharakterbildungdas Kind

in den Stand zu setzen, spätermit Wahrhaftigkeitund Hingabe der Jdee zu

dienen, die es mit leidenschaftlicherUeberzeugungeinmal ergriffen hat.
Ein Philosoph hat gesagt: Was immer eine Nation ist, Das schuldet

sie ihren Müttern. Die Wahrheit diesesAussprucheswurde besiegeltzur Zeit
der WiedergeburtItaliens, als jederMärtyrerund jederHeld mit seinem Leben

für den patriotischenGlauben zeugte, den die Mutter ihm eingepflanzthatte-
Und ichprophezeie,daßdie Wahrheit des Wortes wiederum von der kommenden

Generation besiegeltwerden wird, die durchEuer Verdienst, Jhr Frauen, Jhr
wahren Erzieherinnen, dem nationalen Leben bringen soll, was heute noch so
selten ist: ein zuverlässiges,gläubiges,unbeugsamesGewissenund einen Cha-
rakter, der die schwachgemuthenKompromisfeschlauerStreber verachtetund mit

ganzer Schaffenskraftden friedlichenTriumph der Jdee zu sichernsucht-
Rom. Professor Dr. Scipio Sighele.

W
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Ketzergedanken

Æs
war eine schöneZeit, die Zeit unserer Mütter. Jch sehe sie vor mir,

diese Frauen mit der ruhevollen Mutteratmosphäre,die sie um sich ver-

breiteten, mit ihrer leisen Hand in dem stillen und doch von so vielen Empfin-

dungen bewegten Krankenzimmer, in dem Gedräng des Haushaltes mit seinen
tausend kleinen thatsächlichenAnforderungen, in der Heilheit und Ganzhcit ihrer
Naturen, mit ihrem wundervollen Mangel an moderner Frauenpersönlichkeit,
ihrer stummen, so fraglos bereiten Hingebnng, — und ein sehnsüchtigerSeufzer
steigt in mir auf. Jch weiß: man wird lächeln, daß ein denkender Mensch
solcherSelbsttäuschungverfallen, Ausnahmefälle als Typ nehmen und hieraus
eine allgemeine Sehnsucht formen will. Von links wird man —.kampfbereit
und sicgesgewiß — mich an die Enge, die Begrenztheit, die mit Alledem ver-

bunden war, erinnern. Nun möchteich nicht leugnen, daß, wer solches Ideal
so heiß in der Seele trägt, ein bestimmtes Bild stets vor Augen hat, das mit

nie verklingendem Zauber in ihm wirkt. Aber trotzdem bleibe ich dabei: es ist
eine Zeit, die dabei vor mir aufersteht, ein Frauentyp, eine Frauengeneration,.
deren Macht in ihrer Begrenztheit mir gerade heute fühlbar wird.

Denn wir, die Frauengeneration, die um 1870 geboren ward, besitzen
diese letzte Einheitlichkeit der Persönlichkeitnicht mehr, besitzennicht mehr diese

schöneFähigkeit zur Konzentration, diese ungebrochenen, sicherenEmpfindungen-
Zu viel ist dazu an uns in jedem Sinn gerührt, zu viele Saiten sind zum Klingen
gebracht worden, die man einst in ruhevollem Schlummer ließ. Gewiß: wir

haben viel eingetauscht für Das, was uns verloren ging. Nur ein Thor würde-

leugnen, daß die Weiten des Lebens sichuns erschlossen.Aber seien wir einmal ehr-
lich, wir, die ,,wirs dann zuletzt so herrlich weit gebracht«,so müssenwir zugeben,
daß ein klasfender Riß durch uns Alle geht. Eingestanden oder nicht: die Frau
als Persönlichkeitund die Frau als Mutter mit all den furchtbaren Anforderungen,
die das »Jahrhundertdes Kindes« an diese Aermste stellt, sie liegen tief innerlich
im Streit. Eine Zeit ist gekommen, die zugleich ein Erwachen der Fran, ein

Anruf zu tausend frischen, anspruchsvollen Lebensmöglichkeitenfür sie ist und

die auf der anderen Seite »das Kind·f als Herrscher, als Gebieter, nein: als

Despoten aufgestellt hat. Und wer ist der Träger all dieser neuen Pflichten
gegen das Kind, die eine vertiefte Psychologie, eine weisere Pädagogik, eine

entwickelte Gesundheitlehre, eine ins Leben eingreifende Schönheitsehnsuchtauf-
bürdet? Die Mutter, die Frau-

Nun kann man wohl einwenden, daß gerade die Gleichzeitigkeit des Er-

Wachens der Frau zur Persönlichkeitund der Erkenntniß neuer Erziehungpflichten
die Möglichkeit für die Erfüllung dieser Pflichten biete und eine wunderbare

Harmonie ergebe. Und sicher sind diese Pflichten so komplizirter und schwieriger
Natur, daß nur ein durchgebildeterMensch, eine gereifte Intelligenz ihnen gerecht
werden kann. Aber harmonischer Einklang ist deshalb nicht gegeben. Gewiß:
die Mutter im idealsten Sinn verlangt den fähigstenMenschen. Aber ist es ehrlich,
ist es wahr, zu behaupten, daß auchdie entwickelte Frau nun wirklich ihre ganze,

letzte Befriedigung in der Erfüllung dieser Pflichten findet? »Auf der Stirn
des hohenUraniden leuchtetihr vermählterStrahl«; und thörichtund eng wäre-
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es, diesen herrlichen Ausnahmen, vor denen wir das Knie beugen wollen, die

Existenzmöglichkeitabzusprechen. Diese Ausnahmen aber als Regel zu nehmen,
wäre unehrlich. Die Frau von heute ist, wenn sie auf die Mittagshöhe ihrer
physischenund psychischenKraft gelangt, noch viel zu sehr mit sich beschäftigt,
um restlos dem Kinde leben zu können. Das ist kein Vorwurf, aber es ist eine

Thatsache, mit der wir zu rechnen haben.
Die Frau ist mit sichbeschäftigt,mit den Quellen ihres eigenen Innern,

mit tausend Sehnsüchten,tausend Kräften in sich, die ihr jeder neue Tag neu

entschleiert. Sie weiß vielleicht noch gar nicht, wohin sie eigentlich will. Da

ist keine gradlinige Chaufsee, auch kein gut eingetretener Weg, zu dem ihr Ver-

langen führt. Aber sie fühlt dunkel, daß da Etwas in ihr ist, ein ganz Eigenes,
Persönliches,das sich nicht tottreten läßt. Und sie hat auf die Stimmen in sich
horchen gelernt, auf diese Stimmen voll süßen Reichthums und qualvoller Ge-

fahr. Da ist kein Moralkodex von einst, der das Alles im Keime erstickte, es

nur in unterirdischen,schonvor der Geburt verurtheilten Trieben hinsterben ließe.
Nein: die Frau darf heute Ia zn diesen Trieben sagen; sie schaut ihnen frei
ins Angesicht. Und sie werden groß und mächtig,breiten ihre starken Arme

aus und erwürgen in übermächtigerSehnsucht, was sich im eigenen Innern
ihnen hemmend entgegenstemmt. Die Frau als Persönlichkeit:kein leeres Wort,
kein toter Begriff, sondern eine furchtbar lebendig gewordene Macht.

Und von einem Menschen, den man den Respekt vor seinem Eigenen,
Eigensten gelehrt hat, der die Achtung vor seiner Seelen- und Geisteskraft, vor

den Wünschen feiner eigenen Brust gewonnen hat, der sich selbst entdeckt hat,
erwartet man nun, er werde ganz in dem Aufleben einer anderen Individualität
ausgehen können? Ia, wenn die Frau zur Zeit, da sie Erzieherin wird, schon
am Ende wäre, ruhevoll in milder Abgeklärtheitauf ihre Erlebnisse zurückblickte!
Aber sie ist ja noch jung. Ihre eigene Entwickelung ist vom Abschluß noch
weit entfernt, ist in bewegten Phasen; tausend Einflüsse drängen auf sie ein,
tausend Eindrücken ist sie preisgegeben. "Und ihr Ich regt sich mit immer

stärkerenAthemzügen . . .

'

Und nun sehe man das Gegenbild. Das, was heute im Interesse des

Kindes gewünscht,nein: gefordert wird. Mir scheint auf dem Gebiete der Er-

ziehungfrage eine Arbeitstheilung höchstunglücklicherArt zu bestehen. Die

darüber reden, haben nicht die eigentliche praktische Erfahrung und die wirklich
Erfahrenen haben bei all diesen Diskussionen keine oder nur eine ganz verein-

zelte Stimme. Wohl weiß ich, daß eine Reihe trefflicher Pädagogen, die oft
auch als Erzieher und Lehrer Erfahrungen sammelten, nicht mit einem dreisten
Wort abzuthun sind. Aber für Das, was ich im Auge habe: wie sich Alles,
was im Interesse des Kindes von den verschiedenstenSeiten gefordert wird, mit

dem täglichen,dein praktischenLeben einen läßt, hat selbst ihre Ansicht nur einen

bedingten Werth. Urtheilsfähig sind hier im Grunde nur Solche, die täglich
und stündlichdiese Forderungen in Einklang mit einander zu setzen haben, die

von diesen an sich gewiß berechtigten theoretischen Forderungen den Weg zur

Praxis, zur wirklichen Praxis zu finden haben: die Mütter. Eine junge Frau
sagte mir einmal ganz verzweifelt: »Es ist wirklich schrecklich!Die Zeit ist nun

schon so über und über besetzt; geistig soll nichts vernachlässigtwerden; über-
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anstrengt dürfen die Kinder nicht werden; etwas Sport muß man doch auch
treiben; und nun noch«— sie faltete kläglichihre hübschen,gepflegtenHände —

»die ,Kunst im Leben des Kindes«!«

Was hier in drastischer Form sich äußerte, ist eine im Kern tief berech-
tigte Klage. Jch zweifle keinen Augenblick, daß jede dieser pädagogischen,ästhe-

tischen,hygienischenForderungen — oder wenigstens die meisten von ihnen —-

ihren vollen Werth und ihre tiefe Berechtigung haben. Nur kranken wir an

ihrem Uebermaß. Wir werden erstickt von ihrer Fülle. Es ist, als sei in ein

zu enges Zimmer eine Schaar Menschen eingepreßt: Alle an sichwerthvoll und

berechtigt, dort zu sein; aber der Raum genügt nicht, Keins kann in voller

Kraft sein Wesen entfalten und die Wirkung all des Drängens, Zerrens, Pressens
ist eine unharmonische, unästhetische,ungesunde und qualvolle. So auch auf
dem Gebiet, auf das ich anspiele; über zu vielem Wollen und Erstreben geht das

Beste, eine friedvolle Harmonie und Stetigkeit der Lebensführung, verloren und

nervöseUnruhe wird gezüchtet. Beschränkungauf das Nothwendigste müßte die

Losung sein, nicht neue, immer neue Forderungen in der billigen und so un-

wahren Einkleidung, sie ließen sich »so leicht«in die Praxis übersetzen-
Doch ich sehe: ich bin selbst im Begriff, an einem »Allheilmittel«zu

scheitern. Aber im selben Augenblick, da ich es zu denken wage, taucht schon
wieder das Bewußtsein von den Schranken seiner Macht vor mir auf. Und

wie immer ichwünsche,daß man sichder begrenzten Kraft und Zeit jedes Menschen
bei der Aufstellung neuer Anforderungen erinnere und seine Augen auf das drang-
volle praktische Leben richte: ein dunkler Rest, ich weiß es, wird bleiben. Er

muß bleiben in unserer Zeit. Mutter und Kind sind heute in einer ,,jener Kreuz-

stellungen«,über die nur eine unendlich persönlicheLiebe mit den Engelsflügeln
der Gnade hinweg trägt, für die aber keine rettende Formel, kein Rezept meines

Erachtens zu finden ist.
Und wenn ich sagte, daß mein sehnsüchtigerSeufzer in die Vergangen-

heit geht und ich mit stiller und tiefer Bewunderung vor dem Bilde jener Frauen
verweile, so ist es, weil sie in wundervoller Ganzheit und Unzerrissenheit uns

ein Ganzes und Unzerrissenes geben konnten. Jch weiß, man wird mir ent-

gegenhalten, sie seien nur die »Mütter der kleinen Kinder« gewesen, den »großen
Problemen« des Lebens hätten sie fern, kühl,verständnißlosgegenübergestanden
Und all die Fragen, ob man das heranwachsendeKind so oder anders zum Kampf
mit dem Leben ausrüsten solle, hätten sie nicht durchwühlt.Gewiß nicht. Aber

haben diese Frauen in ihrer scheinbar vegetativen Art nicht vielleichtein Besseres

gegeben, als all unser dünkelhafterVerstand ersinnt? Können wir heute unseren

Kinderndie stille, harmonische Atmosphäre bieten, in der wir aufwuchsenund

M der vielleicht das Beste in uns sich ruhevoll entwickeln durfte? Sehen sie,
wie wir es sahen, das Bild einer Hingebung und Aufopferung, die ihr Alles

als ein Selbstverständlichesan das Vollbringen der einen großenAufgabe setzte
Und gar nicht der Frage nachgrübelte,ob es ein Ich mit eigenen Forderungen
Und Wünschengebe? Und wissen wir. in wie vielen Menschen diese Saat reiche
Früchtetrug, wie vielen in den schicksalsschwerenStunden ihres Lebens jenes
stumme Bild als ergreifende Mahnung vor die Seele trat?

Eine Entwickelung läßt sich nicht aufhalten. Tausend neue Lichter sehe
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ich aufgesteckt, wenn die Gestalt der modernen Frau vor mein inneres Auge
tritt. Aber auch der Schatten, den die Persönlichkeitwirft, ist unverkennbar.

Die Luft, die bewegt ist von tausend Wünschenund Sehnsüchten, ist nicht die

ruhe- und friedvolle Atmosphärevon einst· Und der Mensch, dem eben in sich
das Hohelied des Eigenlebens erklungen, ist nicht am Besten geschaffen, sein
Alles an ein Anderes, für ein Anderes hinzugeben. Dies Drama spielt nicht
auf den Brettern, die die Welt bedeuten, aber heute in stilleren oder vernehm-
licheren Tönen in dieser Welt selbst. Und wir, die wir stündlichfühlen, was

wir nicht mehr zu geben vermögen, können uns nur mit dem wehen Trost be-

gnügen, daß, was das heranreisende Kind einbüßt, dem herangereiften zu Gute

kommen wird. Ihm können wir vielleicht einst in den dunklen Stunden seines
Menschendaseins ein besseres, aus den Leiden eines eigenen reicheren und be-

wegteren Lebens geschöpftesBerstehen entgegenbringen; wären nur nicht ,,Worte,
vielleichteines Lebens Gewinn, Schall nur für Dich und für michnur voll Sinn«.

Adele Gerhard.

Pilgerfahrt.

Magman die künstlerischeBedeutung unserer modernen Frauendichtung
»F, hoch oder gering anschlagen: Um neue Nuaneen in den Beziehungen

zwischenMann und Weib hat sie die Literatur sicher bereichert. Hier hat das—

fast leidenschaftlicheSuchen nach Eigenart und Selbständigkeit, das die Schrift-
stellerinnen der Iahrhundertwende so bezeichnendvon all ihren Borgängerinnen
abhebt, neue Probleme gestellt, anerkannte Tiefen entschleiert, unverstandene

Feinheiten aufgespürt. Und als Dokumente einer bedeutsamen Krisis, in der

die Frau sich ein neues, ein volleres und tieferes Weibesschicksalzu erschaffen
strebt, sind ihre dichterischenBekenntnisse oft reizvoller und fesselnder als durch
die künstlerischeBewältigung ihres Gehaltes. Jedenfalls gehören die inter-

essanteften Frauenromane des letzten Iahrzehntes nicht ausschließlichder Lite-

ratur an, sondern auch —- vielfach gewiß in nochhöheremMaße — der Geschichte
des Menschen und der Gesellschaft.

Eine Frage, der dieLebensprogramme derGegenwart, die individualistischen
und die sozialen, eine Mittelpunktsstellung gegeben haben, hat in einem neuen

Frauenroman eine neue Antwort gefunden. Ich meine das bei Paetel in Berlin

erschieneneBuch von Frau Adele Gerhard: ,,Pilgerfahrt«. In feinen Strichen,
die dem Auf und Ab eines reichen, tief angelegten, stark pulsirenden Menschen-
lebens zart und sicher folgen, zeichnet Adele Gerhard ein in vollstem Sinn

modernes Frauenschickfal. In ihrer Heldin eint sich das gefestigteSelbstbewußt-
sein eines Menschen, der geistig gearbeitet hat, mit der Eindrucksfähigkeitund

dem Lebensdurst der Künstlerin. Mit allen Sinnen ist Magdalene Witt in

den Stimmungzauber eines oberitalischenFrühlings versenkt, als ihr der Mann

YOU
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naht, der ihr Schicksal werden soll. Seine starke Männlichkeit,eine glänzende

gesellschaftlicheKultur, die ihn befähigt, sich allen, auch den frauenhaft weichen
Seiten ihres Wesens anzuempfinden, geben ihm den Sieg über sie." Die volle

Hingabe an ihn ist ihr der innerlich nothwendige, natürlicheAusdruck für die

stolze Bedingunglosigkeit ihrer Liebe; ihm, der das Opfer annimmt, erscheint es

nachher doch wie ein Fehltritt, der nur durch die schleunigeErfüllung der konven-

tionellen Forderungen nothdürftig legitimirt werden kann. Diese Art, das Ge-

schehene zu betrachten, die ihr Handeln erniedrigt und in den Schmutz zieht,
öffnet ihr die Augen über die Kluft zwischen ihrem und seinem Empfinden.

hSie bricht mit ihm. Sie meint, frei von der Vergangenheit, ein eigenes Leben

mit ihrem Kinde, für ihr Kind führen zu dürfen; aber dies Leben wird ein leid-

volles Ringen mit dem Unmöglichen.- Die Vergangenheit läßt sich nicht aus-

löfchen; der Vater, von dem sie sich losgerissen hat, ist doch stets gegenwärtig:
er lebt in seinem Kinde. Das Kind stirbt an einem in des Vaters Familie
erblichen Lungenleiden: die Natur drückt ihr letztes Siegel unter die Offenbarung
ihres Willens, ihrer unumstößlichenGesetze, in diesem MenschenschicksaL

Adele Gerhard hat dieses Schicksalmit überzeugendempersönlichenLeben

erfüllt. Die künstlerischeEigenart des Buches liegt in dem auch die kleinsten
und letzten Gefchehnissekräftig durchfluthenden Strom seelischenLebens. Be-

sonders stark spürenwir seinen Pulsschlag, wo seelischeVorgängemit der Natur,
der Umgebung zu fein nuancirten Stimmungsklängen zusammenfließen.Wie

ein nach Lösung, nach Erfüllung rufender Septimenakkord liegt der bange,
schwellendesüdlicheFrühlingszauber über dem ersten Begegnen der Beiden, mit

grausamer, quälender Helle die sommerlicheNordseestrandstimmung über ihrer
Trennung; und in goldenen Dämmertönen ersteht das alte, heilige Köln, wo

die Sehnsucht nach der friedevollen Kindergeborgenheitvon einst in der Heldin
mächtigwird. Dieses im engsten Sinn dichterischeElement des Buches wird

ergänzt durch eine strenge künstlerischeBildung, die in einer konsequent durch-
gearbeiteten Technik des Aufbaues, einer sorgfältigenAbtönung der Gestalten
gegen einander, in einer wählerischen,ästhetischfeinfühligenFormgebung zum
Ausdruck kommt. So ist die künstlerischeSeite des Buches weniger durch kühne
Initiative als durch Jnnerlichkeit und wohlthuende Reife gekennzeichnet-

Rücken wir diesen Frauenroman in die großeDebatte um neue Lebens-

ideale, so antwortet er auf die«brennende Frage nach dem Wesen der Ehe.
Jst der Dauerwerth der Ehe aus einem fein durchgebildeten Jndividualismus
heraus zu bejahen? Oder ergiebt sich aus der steigenden Kultur des Persön-
lichen wirklich die Nothwendigkeit einer durch nichts beschränktenerotischenFrei-
heit? An einer Stelle des Romans werden diese Für und Wider unmittelbar

konfrontirt. Magdalene Witt kehrt nach dem Erlebniß mit Rumann in einen

literarischsphilosophischenKreis zurück,der diese Freiheit zum Prinzip erhoben
hat. Dort will man sie feiern als Märtyrerin der neuen Adelsmoral, die kommen
foll- »Die höchste,nie endende Wahl ist die höchsteReinheit. Die höchsteVer-

feinerung«Sie ist die Reine, Freie, Große. Und sie selbst? »Ein entsetzliches
Wehgefühlward übermächtigin ihr. Nein: diese Menschen ahnten nicht den

Abgrund ihrer Leiden, — ihnen bedeutete nicht die letzte Hingabe von Seele

und Leib, was fie ihr bedeutete. Irgend Etwas in ihnen mußte längst stumpf
12
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geworden sein« . ,Seine Lehre leben!« Ja, es klang hübsch. Ein tönender

Stammbuchvers für Erwachsene. ,Die höchste,nie endende Wahl ist die höchste

Reinheit, die höchsteVerfeinerung?«Wirklich? Aber wußten sie, was es heißt,

seiner Persönlichkeitletzte Schleier zu heben, sichbetasten zu lassen?« Die Stelle

·’ist in gewissem Sinn der Kern des ganzen Romans. Ja, Adele Gerhards Hel-
din ist sich selbst treu geblieben, sie hat im Sinn dieser sogenannten Freiheit
gehandelt, handeln müssen, weil sie in einer engsten Lebensgemeinschaftkeine

Abzüge von den innerlichsten Forderungen ihrer Persönlichkeitertragen konnte-

Aber dabei hat sie erfahren, daß es nicht nur die äußerlichenFesseln der Kon-

vention waren, sondern eine andere, tiefere Gebundenheit, die sie zerriß. Sie

hat erlebt, daß Hingabe von Seele und Leib dem Weibe mit feinem indivi-

duellen Empfinden und hohen individuellen Ansprüchennichts Momentanes sein
kann. Etwas, das sich vergessen und auslöschenläßt, wenn das Bedürfniß der

,,nie endenden Wohl« auf Neues führt. Sie weiß nun, daß solche Hingabe
dem feinfiihligen Menschen ein letztes zartes Vertrauen bedeutet, dessen Ver-

letzung, wie sie auch geschähe,tiefe, unheilbare Wunden reißt. »Ein Prinzip
aus sichmachenlassen«,weil Einem diese Wunden geschlagenwurden, ein Prinzip
aus sichmachen lassen, weil man sie lieber ertragen als eine Lebenslüge auf

sich nehmen wollte, einem Programm eingliedern, was ein schmerzvoll persön-
liches Schicksal war, seine Dornenkrone tragen wie einen Orden: Das ist

»widersinnig,verrückt,beleidigend.« Und so erscheint die verachtete Konvention

in anderem Licht. Freilich bindet sie Vieles äußerlich,was in Wirklichkeit längst
weltenweit sich schied. Dann ist sie Lüge; und feig ist, wer sich ihr beugt. An

sich aber ist sie der Ausdruck einer unumstößlichenGesetzmäßigkeit,ist sie die

soziale Verkörperungeiner untilgbaren Grundthatsache der Menschenseele.
Noch von einem anderen Ausgangspunkt führt Adele Gerhard zu der

selben Folgerung. Von dem Kinde aus. ,,Menschen, die Kinder haben, sind
nie ganz tot. Irgend Etwas von ihnen lebt noch in irgend einer Ecke, untilg-
bar, unzerstörbar. Und die Gemeinschaft lebt in jedem Blick, in jeder Be-

wegung des Kindes.« Eine leidenschaftlicheVerirrung ist das Programm von

dem »Rechtauf ein Kind«, das man für die Frau aufgestellt hat, eine Verirrung,
bei der man der Natur unerbittliche Gesetzmäßigkeitvergaß. Das Kind ist ja
doch nicht einfach neues Menschenmaterial, das nach Gefallen gestaltet werden

kann von Dem, der es sich aneignet. Es ist »gcprägteForm«; diese Form
fschuer Beide, Vater und Mutter; damit sie ,,lebend sichentwickle«,damit sie
die ganze Fülle ihres Persönlichkeitwertheserreiche, bedarf es des dauernden

sEinströmens individueller Geisteswerthe aus beiden Quellen-

Je höherdie Menschheit steigen wird in der Richtung wachsender Judi-
vidualisirung, je mehr sich das Gefühl verfeinern wird für die von der Natur

bestimmten, aller menschlichenWillkür entriickten Imponderabilien des Persön-

lichen, um so unantastbarer wird ihr die Zusammengehörigkeitvon Mann und

Weib und Kind erscheinen. Mag die Zukunft die äußeren Formen dieser Ge-

meinschaft wandeln: lösen wird sie den Bund nicht, sondern ihn über alle Zu-
fälligkeitengesellschaftlicherKrisen, über alle Willkür sozialer Programme erheben.

Halensee Gertrud Väuiner.

R
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Unser Kunstgewerbe.

Instein Jahr ist vergangen, seit ich hier vom Krach des deutschenKunst-
.

- gewerbes sprechenund einen Weg zur Heilungvorschlagendurfte. Jn

dieser für eine Entwickelungperiodelangen Zeit ist nichts Positives geschehen;
eine Reihe öffentlicherVeranstaltungen gab aber die Gelegenheit,den Stand

der Dinge zu prüfen. So mag noch einmal ausgesprochenwerden, was ist.
Zwei großeAnsstellungenhaben das qualitative Verhältnißder deut-

schen zur ausländischen,der künstlerischenzur industriellenProduktion gezeigt.
Jn Düsseldorf trat das deutscheKunstgewerbenur in Konkurrenz mit dem

österreichischen:kein ernsthafter Beurtheiler hat OesterreichsUeberlegenheitzu

leugnen versucht. Jn Turin gab es internationalen Wettbewerb. Deutsch-
land hatte Raum genug, hatte von allen Seiten her großeZuschüssebekommen;
und das Ergebnißwar gleichNull. Kein Fachmann konnte den Mißerfolgbe-

schönigen.Auch den materiellen Ausgang kennen wir.,jetzt. Der Gesammt-
umsatzbetrugungefährhunderttausendMark. Jn dieseSumme sindalle Pflicht-
käufe,vermuthlichauch all die Gegenständeeingerechnet,die zur Ausstellung
nur geliehen und schon vorher bestellt waren. Die deutscheKritik, heißtes

nun in ofsiziösenNotizen, habe das Geschäftverdorben. Das ist lächerlich.
Das internationale Publikum einer turiner Ausstellungkauft, was nach Ge-

schmack,Ausführungund Preis einen Anlauf in der Fremde lohnt. Und

die Jtaliener lesen wahrhaftig unsere Kunsturtheile nicht. Den erstenPreis
aber gab die internationale Jury Olbrich, dem deutschenKünstler, den die

seltsame Methode des deutschenArbeitausschussesgezwungen hatte, außerhalb
der ofsiziellendeutschenAbtheilung auszustellen.

Auf beiden Ansstellungen traten die von mir hier gerügtenMängel
ans Licht: ungenügendeSchulerziehung,Abenteurerei der großen,»modernen«

Firmen, vom Künstler kaum zu überwindende Schwierigkeit,seinen Entwurf
unter eigenerAufsichtausführenzu lassen,willkürliche,unkontrolirbare Preis-
bildung. Seitdem hat sichja in Berlin Mancherleizugetragen. Otto Eckmann,
der Einzige, der an der Spree dekorativen Geist und dekorative Phantasie
gezeigt hatte, ist gestorben. Patriz Huber, eine Hoffnung, nahm sich das

Leben; nicht, weil er keinen Erfolg hatte, verzweifeltüber seine materielle

Lage als »Jnnenarchitekt«war. PersönlichesSchicksal trieb ihn zum Selbst-
mord. Aber drei Tage vor seinem Tode war er bei mir gewesenund hatte
gestöhntzüber die berlinischeHast und die Unternehmer, denen man ausge-
liefert sei. Eckmanns Stelle an der Kunstgewerbeschuleerhielt nicht ein

moderner Lehrer. Die Reichsdruckerei,die versuchthatte, sichder Zeit an-

zupassen, entließ all ihre modernen Helfer und kehrte, auf hohen Befehl, zur
alten Wirthschaft zurück. Das war um so befremdlicher,als die Erfolge

,
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des Buchdruckes,der neuen Schwarzweißkunstsehr groß waren; besonders

groß auf der pariser Weltausstellung der Erfolg des von den modernen

Leuten der ReichsdruckereihergestelltenKataloges.»Wertheim eröffneteseine

lange vorbereitete Wohnungausstellung. Die Absicht ist zu loben; daß ein

Waarenhaus, seiner organischenBestimmung nach, in die Entwickelungdes

Kunstgewerbeseinzugreifensucht,muß Jeden freuen; doch nur Weniges ge-

lang und gerade die Hauptlinien sind falsch. Und schließlich:Keller Fr Reiner,

bisher der Hort der Modernen, rufen zur BesichtigunghistorischerMöbel,

französischerStilkopien. Die Unternehmer haben gute Ohren. Sie dienen

dem Publikum. Die Juserate sprechennur aus, was die Käufer verlangen.
So ists überall. Kündigt Borchardt asiatischeVogelnester an, so bedeutet

Das: Meine Kunden gelüstetsdanach. Und füllt Keller Fr Reiner sein

Lager mit Rokokonachahmung,so darf man sicher sein, daß der Snob, die

Mode —- ichweigeremichnoch,zu sagen: die Entwickelung— Rokoko verlangt-
Die historischenMöbel und Dekorationen sind schnell wieder in die

Mode gelangt. Als ich vor einem Jahr die Befürchtungaussprach, es werde

so kommen, erwiderte mir einer der ersten Architekten, ich hätte nur die

obligatenUeblichkeitennach allzu reichlichemGenußmoderner Formen. Andere

meinten, eine Rückkehrzu alten Formen sei ausgeschlossen,und führtenmich,

zum Beweis, vor die Schaufenster der billigen Großlager,die schon ange-

fangen hatten, auf ihre Art mit den neuen Linien und Farben sichabzufinden.
Könne, fragte man mich, eine Bewegung so kläglichenden, die so rasch in

breite Schichten gedrungen sei? Und im Herbst wies man auf Wertheim.
Die neue Ausstattung des wertheimischenMöbellagerswar auch wirklichein

für Berlin wichtigesEreigniß. Dort konnte man die suggestiveGewalt des

Waarenhauses, dieser neuen wirthschaftlichenMacht, kennen lernen. Tausende,
die nie zu Keller F- Reiner oder zu Hirschwald gegangen wären, standen nun

vor diesen leibhaftigenZeugnisseneiner neuen Kunst und waren rasch bereit,

sichzu dem modernen Dogma bekehrenzu lassen. Für die Leute vom Fach
war es ja allerdings, wenn nicht vor der Eröffnung,so dochnach der ersten

halben Stunde klar, daß in diesen Räumen keine neue Aera der Wohnkunst

eröffnetwerde. Außer dem Schlafzimmer von Trost, dem Herrenzimmer
von Sepp Kaiser und einer geistreichenPhantasie von Baillie-Scott war

nicht viel da, das der Rede lohnte. Die EingeweihtenwußtenGründe für
solchesMißlingenzmir scheinenalle besonderenFehler, die gemachtwurden,

unwesentlichgegenüberder Methode, das Kommission-und Sortimentsgeschäft,
das für die übrigenRayons möglichwar, auf das Kunstgewerbezu über--

tragen, wo es, auch in England hat mans eingesehen,eben nichtmöglichist.
Die Jnneneinrichtungsoll sichdem Bewohner anschmiegenund muß, um es zu

können,nachMaß gearbeitetsein. Ferner: die Skizze, die der Architekt von
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einem Jnterieur oder einem einzelnenStück anfertigt, ist, bei der jetztüblichen

Trennung von Werkstatt und Atelier, oft so verschiedenvom ausgeführten
Werk, daßder Entwerfer selbst staunend sieht, was aus seiner Arbeit-geworden
ist. Und schließlich:die Preise wachsenins Unerreichbare und das Verhältniß
des Materialwerthesszum Kaufpreis wird ungerecht. Alle Mängel einer

zersplitternden Großorganisationwerden fühlbar, ihre Vorzüge aber fehlen;
insbesondere ein billigerPreis, der durchdie Massenerzeugungmöglichwürde-

Auch Wertheim kann nicht billiger sein als die Snobbazare, denn auch er

hat weder sichereLeitung noch eigeneWerkstätten.Wenn das einfacheSchlaf-
zimmer von Trost, ohne Teppiche,Vorhänge,Beleuchtungskörper,3000, ein

kleines Sofa mit zweiKästchenin gebeiztemHolz 870 Mark kostet, so lehren
die beiden Ziffern schon, daß von dem Versuch, einen Volksstil zu schaffen,
nicht die Rede sein kann. Die hohenPreise sind nicht aus unreelleGebahrung
oder Prositsucht zurückzuführen;ich glaube sogar, daßWertheim trotz diesen

Preisen und selbst nach Verkauf sämmtlicherGegenständenoch ein beträcht-

liches Defizit haben wird. Die Anlage ist falsch, im Hause wird nicht ge-

arbeitet: daher die großenKosten.
Trotz Alledem — daß die Preise, wie mir erzähltwird, in diesem

Rayon nicht fest sind, will ich nicht glauben — trotz Alledem muß ein großer

Theil unserer kunstgewerblichenHoffnungen sich an Wertheimknüpfen.Ganz
Berlin wandert durchdiesesWaarenhausz hier ist Wirkung ins Weite möglich.
Wenn die Besitzer, statt sechs oder sieben Zimmer von mehr oder minder

geschicktenZeichnernentwerfen und da oder dortausführen zu lassen, in jedem

einzelnenihrer Betriebe aus gute neue Muster, einfachesMaterial und sauberste
Ausführunghielten, könnte von der Leipzigerstraßeaus für die künstlerische
Kultur Berlins viel geschehen. Bei dem großenAngebot, das die Produ-

zenten ihm machen, könnte Wertheim die einzelnen Firmen leicht zwingen,
die Muster anzufertigen, die er braucht, die sein künstlerischerBeirath ihm
empfiehlt und den Fabrikanten nachweist. So könnte dieses Waarenhaus
durchsetzen,daß endlich anständigesTafelgeschirr,brauchbareGardinen, Vor-

hänge,Ofenvorleger u. s. w. in den Handel kommen. Das wäre ein Aus-

weg, so lange wir nicht eine Organisation haben, die durch Betheiligungen
die Gewerbekünstleram Umsatzinteressirt und in einzelnen,streng vom Künstler

beaufsichtigtenWerkstättenalle Gegenständeselbst herstellt. Von den beson-
deren Möglichkeiteneines Geschästsunternehmenssprach ich hier so ausführ-
lich, weil die Fachleute wohl nicht mit Unrecht von den Neubauten dieses
Waarenhauses, die im nächstenJahr bevorstehen, eine Umgestaltung nach
der angedeutetenRichtungerhoffenund weil Wertheims Bedeutung für Berlin

weit über die eines privaten Geschäftsunternehmenshinausgeht.
Währendbei Keller 85 Reiner versilberte Salons und vergoldeteBou-
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doirs zu sehen sind, die Jmitation herrscht und die Zeiten des Silber- und

Goldlacks — zehn Pfennig das Fläschchen; bronzire Dein Heim! — wieder-

kehren, hat die Jubiläumsausstellungdes Deutschen Kunstgewerbevereins
uns den Versuch einer kleinen Künstlergemeinde,der Steglitzer Werkstätten,
gezeigt,von denen man viel zu wenigweiß. Jn diesen SteglitzerWerkstätten
herrschen ein paar junge Leute, die allerlei Kunstgewerbliches,besonders

typographischeArbeiten versuchen. Sehr junge Menschen, die noch jüngere
Schüler und Schülerinnenhaben; über ihrem Thun liegt ein wohlthuender
Hauch von Frische. Noch sind ihre Leistungen nur Ansätzezaber wieder

ersteht das Bild Dessen, was werden könnte. Nur eine große,moderne,

verständiggeleiteteOrganisation könnte das Heil bringen. Darin sind alle

Sachkennereinig. Das nöthigeKapital aber scheintnochnicht zu finden. Und

doch: das Handwerk stirbt aus, muß aussterben. Stimmungen, Sentiments

helfen dagegen nicht. Die Maschine kommt und erst mit ihr die wirkliche

großgewerblicheAnlage. Erst sieermöglichtdie Herstellungbilliger und guter

Wohnungtypen, wohlfeilenKulturgeräthes.Werden die Beamten und Dele-

girten, denen vom DeutschenReich die Sorge für die kunstgewerblicheAus-

stellung in Saint Louis anvertraut ist, diese Möglichkeitklar erkennen und

falsche Wege meiden, die wieder nach Turin führen könnten? Leider hört
man noch nicht einmal, daß die Kommission einer sachtundigenJury — am

Besten wäre ein Einzelner, der natürlich selbst nichts ausstellen dürfte —

das Recht eingeräumthabe, die Arbeiten zu vertheilen, für ausreichendeUeber-

wachung zu sorgen und ihr nichtGenügendesunbedingt abzulehnen. Der Mi-

nister sollte dieseGelegenheitzur Gründungeiner staatlichenoder dochmit dem

Staat und, was wichtigist, den Kunstgewerbeschulenin Verbindung stehenden

Organisation benutzen, au der ja die einzelnenFirmen betheiligtsein könnten.

Dann wäre man wenigstens vor schleuderhafterFabrikation sicher, die in

Turin so schädlichwirkte. Besonders schlimm wird es wieder um Berlin

bestellt sein. Das DeutscheHaus wird vom Herrn Bruno Schmitz als

eine ärmlicheNachahmung des charlottenburgerSchlosses erbaut und mit

allerlei altem Kram angefüllt. Die Amerikaner werden Augen-machen,wenn

ihnen, als Muster deutscherzeitgenössischerKunst, das Tafelsilber des Hofes
gezeigt wird, das vor so und so vielen Jahren als verschnörkeltesHochzeit-
geschenkder deutschenStädte dem Kaiser (damaligenKronprinzen) dargebracht
wurde. Und wie wird das berlinischeKunsthandwerk vertreten sein? Die

süddeutschenund rheiuischenStädte haben sich vereinigt und aus Dresden,

Stuttgart, Karlsruhe,Darmstadt, vielleichtauch aus Weimar wird Anständiges
ko mmen. Die einzelnenStädte haben den Ausstellern großeZuschüssegegeben
und man hat beschlossen,daß saus den Fonds des Reichskommissars jeder
einzelnen Künstlergruppeeben so viel gegebenwerde, wie ihre Stadt ihr
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giebt. Und Berlin, das »Kultureentrum«? Hier ist nichtsbewilligt worden;.
gar nichts. Jrgendwo in einer Kneipe oder einem Atelier sitzen ein paar-

Architektenund Künstler und raisonniren, laufen auch wohl von jenem

Geheimrathzu diesemProfessor: Geld ist nicht da. Die Kunstgewerbeschule,
das Kunstgewerbemuseumhaben abgelehnt, sichum die Sache zu kümmern.

Das Kultusministerium hat mit dem Kunstgewerbe nichts zu thun; über
Bilder und Skulpturen ließe sicheher reden. Das Handelsministerium sieht
in den großenJndustriesirmen die Vertretung des Kunsthandwerkes Warum

steht in der berliner Stadtverwaltung nicht ein Herr auf — vielleichtHerr
Reicke, der aesthetischeBürgermeister— und sagt: Wenn Dresden dreißig-

tausend Mark giebt, darf Berlin sich nicht lumpen lassen? . . Müssen die

Künstler auch diesmal wieder bei den Firmen herumhausirenund freh sein,
wenn sie für die Ausführungihrer Skizzen nicht noch aus eigener Tasche
draufzuzahlenhaben, werden wieder nutzloseEmpfangsräumeund unmögliche

Wohnzimmerausgestellt, dann wird unser Kunstgewerbe aus Amerika nicht
besserenErtrag heimbringenals aus Jtalien und vom Rhein. W. Fred.

M

Selbstanzeigen.
Das Papstthnm nnd Byzanz. Die Trennung der beiden Mächte und

das Problem ihrer Wiedervereinigungbis zum Untergangdes byzantinischen
Reiches (l453). Berlin, B. Behrs Verlag. Sechzehn Mark.

Jch betitle diese Untersuchungen »Das Papstthum und Byzanz«und nicht
etwa »Die Beziehungen der römischenund griechischenKirche«.Durch die Wahl
dieses Titels möchteich betonen, daß ich das Verhältntß jener beiden Mächte
herauszulösengedenkeaus der ausschließlichreligiösenBetrachtungweise,die allein

es bis auf die Gegenwart erfahren hat. Dieser rein religiöseStandpunkt läßt
sowohlden Ursprung des Schistnas als auch vornehmlich die Versuchedes Mittel-

alters, es wieder beizulegen, in ihrer wahren Bedeutung verkennen. Das Wesen
insbesondere der Uniongeschichtedes Mittelalters möchteich vielmehr nicht in

den unsruchtbaren, auf eine Jdealunion hinzielenden theologischenDisputationen,
sondern in den Versuchen,der Lateiner, Konstantinopel zu erobern, und den

Unionbestrebungender griechischenKaiser sehen. Auf diesem Wege allein ist
es zu realen Zusainmensassungen der byzantinischenWelt mit der abendländischen
gekommen. In den Vordergrund des Interesses treten danach, statt der abend-

ländischenund morgenländischenKirche, das Papstthum und Vyzanz: jenes als

Spitze der abendländischcnStaatenwelt, dieses als Sitz der Rhomäerkaiser. Tas

heißt: neben und vor dem kirchlichenMoment wird das weltlich-politische,als

das Moment der lebendigenEntwickelung in der Uniongeschichte,den Gegenstand
dpr Untersuchungbilden müssen. Hierdurch wird, wie ich glaube, neues Licht
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auf die imperialen Bestrebungen des mittelalterlichen Papstthums fallen, ihr
Widerstreit mit dem deutschen nicht nur, sondern auch dem griechischen und

französischen»Jmperialismus«, insbesondere dem Karls von Anjou ersichtlich
werden. Wir werden das Papstthum als Vormacht des Latinismus austreten

sehen, aber es wird sichuns auch in der Rolle einer über die spezifischlateinischen
Interessen erhabenen Universalmacht zeigen; dabei wird uns dann der Oceident

als dileSchaubühneeines tragischen Konfliktes zwischender Eigensucht der abend-

ländischenNationen, die die Griechen bekämpftenoder ihrem Schicksal überließen,
und dem völkerverbindenden Universalismus der Kurie erscheinen. Jm byzan-

tinischenReich aber werden wir auf kleinerem Schauplatz einen Konflikt zwischen
Staat und Volksthum sich abspielen sehen. Die Kreuzzüge finden naturgemäß
in diesen Untersuchungen vielfacheWürdigung, dochberühreich sie nur, so weit

sie für das mich hier beschäftigendeProblem in Frage kommen, in der Hoffnung,
über diesen Gegenstand noch einmal für sich zu handeln. Eben so mußte die

Handelspolitik insbesondere der Republik Venedig weitgehende Berücksichtigung
erfahren. Ihr Schwanken zwischen einer Okkupation byzantinischen Landes und

der bloßen Eröffnung des byzantinischen Reiches für ihren Handel bietet eine

Parallele zu der päpstlichenDoppelpolitik, aber auch einen mittelalterlichen Pro-
totyp des modernen Kolonialproblems Endlich werden aus den vielfachen Wechsel-
fällen der Beziehungen des Abendlandes zu Byzanz, die es im Lauf dieser

Untersuchungen zu behandeln galt, die Ursachen für den Untergang des byzan-
tinischen Reiches im Jahre 1453 erst recht klar werden.

Dr. Walter Norden.

S

Das Wesen des Mitleids. F. Dümmlets Verlag. Preis 1,50 Mark.

Diese Schrift ist eine weitere Ausführung meiner Anschauungen vom

Wesen des Mitleids, die ich in meinem Werk ,,Kritische Grundlegung der Ethik
als positiver Wissenschaft«(Berlin1897) dargelegt habe. In der neuen Schrift
wird das Wesen des Mitleids nicht nur, so weit es in der Ethik, sondern auch,
so weit es in der Aesthetik eine Rolle spielt, beleuchtet. Nach einer kurzen Ein-

leitung, die eine historischeUebersicht über die wichtigsten Grundprinzipien der

Ethik giebt, suche ich im ersten Theil die Unhaltbarkeit der bisherigen Er-

klärungen des Mitleids nachzuweisen, um dann im zweiten Theile das wahre
Wesen des Mitleids darzulegen. Dieses Wesen sinde ich in dem allmählich

genetischentstandenen verletztenGefühl der Zusammengehörigkeitmit allen anderen

beseelten Wesen gegenüber den schädlichenEingrissen der gesammtcn objektiven
Auszenwelt ins psychischeLeben. Der Schluß enthält eine kurze Zusammen-
fassung der Ergebnisse. Dr. Wilhelm Stern.

«

Z

Katharina. Das Leben einer Färberstochter.Berlin, 1902. Concordia,

Deutsche Verlagsanstalt.
Das Handwerkerkind, die ungelehrte Tochter des Volkes, von der dieses

Buch berichtet, hat vor mehr als fünfhundertJahren gelebt und ist eine Heilige

gewesen«Manchen Leser schrecktdiese Thatsache. »Nein«, sagte mir einer, »zu

solchem mittelalterlichen Stoff habe ich kein Verhältniß und mag davon über-
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haupt nichts lesen-« »Wie können Sie etwas so Frommes schreiben!«meinte

ein Anderer. Und der Nächste: ,,Eine so frivole Arbeit hätte ich Jhnen nie

zugetraut. Sankta Katharina von Siena, die holdeste, frommste aller Heiligen,
verleumden Sie und können sich nur darauf gefaßt machen, auf den Judex ge-

setzt zu werden.« Solche einander widersprechendeKritiken sind für den Autor

unendlich lehrreich. Und gegen Vorwürfe wie den ersten mindestens vermag er

sich zu vertheidigen. Die Zeit von vor fünfhundertJahren liegt nicht gar so
fern; wir sind seitdem nicht so »anders« geworden. Frauen, die mehr vom

Leben begehren als glücklicheLiebe oder die, weil sie dieses Glück nicht fanden,

für die Armen, für die Rechte ihrer Schwestern sichganz aufopfern: solcheFrauen
und Mädchengiebt es heute wie im vierzehnten Jahrhundert Wenn aber eine

opferfreudige Seele heute sich erkühnt,auch politisch wirken zu wollen — wie es

jene Katharina that, die den Papst aus dem Exil nach Rom zurückführte—,
wenn eine Frau heute vor Fürsten und Völkern den Frieden predigt, dann lacht
man sie aus. Damals ward sie für eine Heilige gehalten. Das scheint mir der

ganze Unterschied. Fast zugleich mit Katharina hat ihre Vorgängerin auch in

einem Novellisten ihren Biographen gefunden. Das Buch von Werner von

Heidenstamm: »Die Pilgerfahrt der Heiligen Brigitta« ist mir in deutscherUeber-

setzung neulich erst in die Hände gekommen. Die schwedischeFürstentochterist,
wie das Färberkind von Siena, erfüllt von der großen Sehnsucht, die Welt zu

verbessern. Diese Sehnsucht kann nicht veralten. Und würden die Menschen
auch noch so weise, noch so kühl vernünftig und praktisch: immer wieder wird es

Feuerköpsegeben, die davon träumen, auf ihre Weise ihren Mitmenschen zu

helfen, und die dann, am Schluß ihres leidvollen Ringens, wie Katharina auf
ihrem Totenbett, zu der bitteren Erkenntniß gelangen, daß die Menschheit ihren
Weg geht, auf dieser runden, sich im Kreislauf drehenden Erde, ihren Weg, den

die schwacheHand des Einzelnen weder vorschreibennoch abändern kann.

Hamburg. Adalbert Meinhardt.
s

.

Die Fürsorge für die Handlungsgehilsinnen.
'

H. Burdach, Dresden,

1903. Preis 40 Pfg.
Ein Vortrag, den ich zuerst in Dresden hielt und der nun, in wesentlich

Erweiterter Form, seinen ursprüglichenZweck erfüllen soll: die bisher unserer
Sache noch fern Stehenden für sie zu interessiren und ihnen mitzutheilen,
Was in manchen deutschenStädtchen schon für die Ladnerinnen gethan worden

ist- zugleich aber auch darauf hinzuweisen, wie dringend nöthig es ist, daß noch
mehr helfende Kräfte sich in den Dienst dieser Arbeit stellen und zur Besserung
der materiellen und moralischen Lage der Handlungsgehilfinnen beitragen.

Dresden. Dora Vollinoeller.
Z

William Shakespeare nnd Käthchen Mitteln. Dresden, E. Pierson.

KäthchenMinola ist die Heldin in Shakespeares ,,Zähmung der Wider-

spenftigen.«Lange Zeit konnte ich selbst diesem Werk nicht die rechte Freude
Ubgewinnembis mir vor vielen Jahren einmal das«Lesen des Originals eine

den bis jetzt hergebrachten geradezu entgegengesetzteAnschauung von dem WerkX
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brachte, bei der ich zu vollem Genuß gelangte. Nach einigem Suchen fand ich-«
literarhistorische Belege, die mir meine Auffassung unwiderleglich bekräftigten-
Literaturdenkmäler,die trotz dem Fleiß unserer Philologen bisher merkwürdiger
Weise wenig, zum Theil auch gar nicht benutzt worden waren. Daß ich jedoch-
nur auseinanderfaltete und nicht meinen Sinn hineinlegte, wurde mir erst zur .

Gewißheit, da mir aus anderen Werken Shakespeares sich seine Persönlichkeit

offenbarte, als deren eine Ausstrahlung die ,,Zähmung«in meiner Auffassung er-

schien, und da ich bei Shakespeare die Wesensziige fand, aus denen sein Käthchen
entstanden sein mußte. Jn Shakespeares Zeit erwuchsen—- vielleichtzum ersten
Mal — selbst in der bürgerlichenEnge weiblicheEinzelpersönlichkeiten.Es ist
ein Zeugniß für seine Hellsichtigkeit,daß er als erster aller Dichter dieses Seelen-

leben —- nicht etwa das mit ihm geborene soziale Problem —gestaltete. Jhm
stand als Künstler die Frage sür" und wider das Eigenleben der«Frau völlig
fern; er sah mit Freuden und mit Schmerzen nur die Herzenszuckungen,die in

Einzelnen die Wandlung erregte. Die innerliche Tragoedie, die entstehenmußte,
sobald ein Mädchenvon sonderer Eigenheit an einen Mann kam, der die Per-
sönlichkeiteiner Frau noch nicht zu erfassen vermochte, hat Shakespeare in der

,,Zähmung«nach außen projizirt. Die Auffassung seines Käthchens habe ich
zunächstaus dem Kunstwerk selbst zu entwickeln, mit den literarhistorischen Be-

legen zu beweisen und aus der uns in seinen übrigen Werken, besonders den

Sonetten, entgegenleuchtenden Persönlichkeit Shakespeares zu erklären versucht.
Jch wollte die Freude an einem Kunstwerk und seinem Schöpfer erhöhenund

stärken; meine schwierigsteAufgabe war daher, die von mir aus den Materialien

gewonnene Auffassung wieder in künstlerischerForm zu geben. Werthvoll dünkt

mich der hierbei am Beispiel der »Zähmung der Widerspenstigen«erbrachte
Nachweis,sdaß Shakespeare die Zote nicht als Zugeständniß an den Volks- und

Zeitgeschmackbot, sondern als Kunstmittel gebrauchte. Da ichhierauf eingehen und

diese Stellen wiedergeben mußte, habe ich sie in der Ursprache angeführt, um den

Gebrauch dieser Zusammenstellung ad usum Delphini nach Möglichkeit zu er-

schweren. Ich schätzedie deutschenUebersetzungen, insbesondere die von Herwegh,
im Gegensatz zu unseren landläufigen Bühnenbearb"eitungen,sehr hoch.

Dresden. Dr. Hermann Jacobson.

Di-

Magerkohlenzechen.

ASn den kontradiktorischenVerhandlungenüber das rheinisch-westfälischeKohlen-
) syndikat sind auf beiden Seiten über MagerkohlenzechenWorte gefallen,

die geeignet sind, im Publikum falscheVorstellungen vom Wesen dieser wichtigen-
Kohlengruppe zu erzeugen. Nur ein Theilnehmer wäre in der Lage gewesen,
wenigstens über die wichtigstenPunkte Aufklärung zu geben: der Bergwerksbesitzer
Hugo Stinnes. Dieser Herr, der umfangreiche Fettkohlenzechenbesitzt, ist nur am

Besitz einer wirklichen Magerkohlenzechebetheiligt, daneben aber auch Vertreter

des legitimen Kohlengroßhandels. Jm Grunde waren die Magerkohlenzechen
in der Konferenz also überhaupt nicht vertreten.
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Behauptet wurde: 1. Die Magerkohlenzechenhaben ihre früher so wesent-

liche Bedeutung verloren; erst nach ihrem Eintritt in das Syndikat haben sie

Aufbereitungen und Briquettefabriken gebaut. Ein großerTheil des Absatzes
vollzieht sich im Landdebit. Die Magerkohlengruppe hat in den Syndikatsoer-
sammlungen meist Preiserhöhungengefordert und den beantragten Ermäßigungen
Widerstand entgegengesetzt. (Referent: Regirungrath Dr. Voelcker). 2. Herr Ge-

heimrath Kirdorf sagte: »Aus dem Vortrage des Herrn Referenten ersehe ich
daß von der mageren Seite (Heiterkeit), von den Magerkohlenzechen ziemliche
Beschwerden über das Syndikat geführt sind, und ich bedaure wirklich, daß die

Herren, die diese Beschwerden haben, damals dem Syndikate beigetreten sind.
Wir haben sie gar nicht so gern in unserer Mitte gesehen. Die immer so klagen,
die Magerkohlenpartei, würden allein sich wohl nur sehr schlechthelfen können.«

Bevor die Unrichtigkeit dieser Behauptung nachgewiesenwird, ist es wohl
angebracht, zunächstden Begriff »Magerksohlenzechen«zu definiren. Dem geologi-
schenAlter, der Entstehungzeit nach rangiren die Kohlengruppen: 1. Magerkohle,
2. Eßkohle, 3. Fettkohle, 4. Gasflammkohle, 5. Gaskohle. Die Magerkohlen-
flötzestreichen — Unter dem gesammten Steinkohlenbecken— unter die Cßkohlen-,

Fettlohlen-, Gasflamm- und Gaskohlenflötze. Eine neue Gaskohlenzeche baut

daher zuerst die oberen Gaskohlenflötzeab; dann folgen im Abbau, nach Er-

schöpfungder jüngstenKohlenflötze,die übrigen bis zu den Magerkohlenslötzen
als der am Tiefsten gelagerten Partie· Die größteKohlengrnppe bilden die

Fettkohlenzechen; sie werden daher nach nnd nach zuerst Eßkohlenzechen.Das

heißt: sie förderndann eine Kohle, die zwar nicht mehr iokt, aber nochmit langer
Flamme brennt 'und daher für Kesselfenerung geeignet ist, und werden zuletzt

Magerkohlenzechen. Das heißt: sie fördern eine Kohle, die weder kokt noch
flammt, sondern nur glüht. Die Magerkohle hat in der Erde in den ungeheuren
Zeiträumen den Entgasungprozrßdurchgemacht,wie in einein kurzen Zeitraum
der Koks sichaus der Fettfeinkohle in den Koksösen bildet. Je mehr die Mager-
kohlenflötzesich der Tagesoberfläche nähern, um so besser ist dieser Entgasnng-
prozeßgelungen und um so werthvoller ist auch die geförderteKohle. So kommt

es, daß auch bei den Magerkohlenzechen sichNnancirungen bilden, so daß man

unterscheiden kann: V» V6, Vg, 710 fette (bitumenhaltige) Magerkohlen. Geht
der Bitumengehalt auf die Hälfte dessen der Fettkohlen herunter, so heißtdie Kohle
schonEßkohle oder halbfette Kohle; sie ist das Mittelding zwischen Magerkohle
Und Fettkohle. Die ganz magere Kohle kennt der Verbraucher allgemein unter

dem Namen »Anthrazitnüsse«-als bestes Material für amerikanische Regulir-
füllöfen und für die in Berlin so verbreiteten Cade-Oefen. Für diesen Ver-

wendungzweck,den die anderen Kohlengruppen nicht kennen, ist die Eßkohlenicht
oder nur zur Aushilfe zu verwerthen; man sieht aber schon hieraus, zu welchen
falschenSchlußfolgerungenes führt, wenn man die Eßkohlen-und Magerkohlen-
gruppe stets in einem Athem nennt, statt sie streng auseinanderzuhalten. Noch
richtigerwürde man von der Magerkohlengruppe die Anthrazitkohlenzechen,als

Gruppe für sich,abzweigen. Mit dieser für das größerePublikum nicht zu ver-

meidenden Auseinandersetzung ist aber schon ein Theil der Behauptung ad 1

des Herrn Referenten widerlegt. Wir werden im Gegentheil sagen müssen: »Die
Magerkohlenzechenhaben ihre früher so unwesentliche Bedeutung verloren und

gckangenzu immer größererBedeutung«
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Die Verwendung der Anthrazitnüssefür Hausbrand (als billigstes Heiz-
material, selbst wenn der Preis den der Fettnüsse ums Doppelte übersteigt,weil

es doppelt so lange brennt) ist so allgemein bekannt, daß man füglichvon einem

Rückgangder Bedeutung der Magerkohlenzechen nicht reden kann. Nachdem die

Anthrazitnüssesichvon allen Kohlensorten wohl den größtenMarkt erobert haben,
findet in neuerer Zeit auch das Produkt unter 6 mm (Anthrazitfeinkohle) die

selbeVerbreitung für Hausbrandzwecke. Jch denke an das neue belgischeCentral-

heizungsystem, das durch Verwendung der Magerfeinkohle außerordentlicheEr-

folge erzielt. Aber auch für industrielle Zwecke ist die Magerkohle heute kaum

noch zu entbehren; ich erinnere nur an den Siegesng der Sauggasgenerator-
Anlagen, wie sie die deutzer Gasmatorenfabrik auf der Ausstellung in Düssel-

dors vorführte. Das beste Material für diese Sauggasaulage ist die Anthrazit-
Nuß III von 12 bis 25 Inm; es erzielt überraschendeErsparnisse gegen die bisher
üblicheKrafterzeugung durch Dampf. Es ist auch nicht richtig, daß ein großer
Theil des Absatzes sich im Landdebit (durch Abfuhr per Karre direkt ab Werk)
vollziehe. Das trifft nur bei den einzelnen Zechen zu, die an einer großen
Stadt liegen. Die Magerkohlenzechenhaben auch — Jeder kann sich wohl der

Zeit noch erinnern, wo die Regulirfüllöfen aufkamen — lange vor Gründung
des Syndikates Aufbereitungen und Briquettefabrikcn gebaut; die meisten anfangs
der achtziger Jahre. Der Briquetteverkaufsoerein bestand vor dem Syndikat;
unter den Gründernwaren die Fettkohlenzechenin der Minorität.

Ferner wird behauptet, die Magerkohlenzechenhätten meist Preisa-
höhungengefordert und den ErmäßigungeuWiderstand entgegengesetzt Das ist
falsch; die Magerkohlenzechenhaben zur besserenVerwerthung ihres Feinkohlen-
erzeugnisscs von 6 mm abwärts in eine Herabsetzung des Preises (Verrechnung-
preises) von 7 (1901) auf 5 (1902) und zuletzt auf 3,50 Mark (1903) pro

Tonne ab Zechegewilligt; keine andere Kohlengruppe hat eine solcheHerabsetzung
von 50 Prozent auszuweiseu.- Auf der anderen Seite haben sie sich bei Preis-
erhöhungen,wie sie jede Konjunktur mit sichbringt, der Majorität, die sichwiederum

aus allen Zechengruppenbildete, angeschlossen. Es folgt dann die Körnung
Nuß IV von 6 bis 15 mm für Kesselfeuerung,die stets um 5 Mark pro 10 Tonnen

niedriger stand als Fettnuß IV; und die Hauptsache: die Köxnungenüber 12 mm

stehen trotz dem Syndikat heute noch im freien Wettbewerb, weil über die Hälfte

dieser Erzeugnisse von inländischen,belgischen und englischen Werken auf den

Jnlandsmarkt gebracht wird. Das Syudikat beherrscht dadurch gar nicht den

Jnlandsmarkt in Anthrazitnüssen,wie in den anderen Kohlensorten. Recht hätte
der Referent, wenn er, statt Magerkohlenzcchen,»kleinereZechen«,nämlichsolche
von 120 bis 180 000 Tonnen Jahressörderungsagte. Vor der Syndikatszeit glichen
die kaufmännischenLeiter dieser Kleinbetriebe ihre höheren Selbstkosten (die
Generalunkosten pro Tonne sind bei ihnen naturgemäßhöherals bei den Groß-

betrieben) durch detaillirteren Verkauf ihrer Produkte aus, wobei sie die höchsten

Preise erzielten. Ein solcher Leiter verkaufte direkt an Private, Kleinhändler
und Fabriken; er vermied ängstlichden Großhandel,den Vertreter mit Provision,
den der großeKohlenbetrieb nicht vermeiden konnte: er spielte eben selbst den

Händler· Das hörte nach dem Eintritt ins Syndikat mit einem Schlage auf;
die Syndikatshändler traten an seine Stelle und damit fiel auch sein Mehrpreis
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gegen früher. Jst es nicht natürlich,daß eine solcheKleinzecheden Mindererlös

beim SyndikatshändlervertriebdurchForderung eines höherenVerrechnungpreises
im Syndikat auszugleichen suchte? Die Mehrzahl der Magerkohlenzechengehört
nicht zu diesen Kleinzechen und kann den Kohlengroßhandelnicht entbehren-

Aus allen Syndikatsvcrhandlungen, auch aus den öffentlichen,von denen

wir hier reden, hört man die Unzufriedenheit mit einer Gruppe der Syndikats-
zechen heraus, die unter den Allgemeinbegriff »dieMagerkohlenzechen«gebracht
werden. Das liegt lediglich an der Art, wie der Vertrag zu Stande kam. Die

Majorität, die hierbei voranging, schnitt ihn nach ihren Verhältnissenzu und

die Minorität kam nicht auf ihre Kosten; es hieß einfach: Annehmen oder ab-

lehnen! Beim Entwurf des Vertrages ging man ursprünglichallerdings von

der Annahme aus, daß die Magerkohlenzechen dem Syndikat nicht beitreten

würden. Man hatte daher eine Betheiligung von nur 95 Prozent der Zechen
des dortmunder Oberbergamtsbezirks zur Bedingung gemacht, weil man glaubte,
daß alle großen Zechen den Vertrag annehmen würden. Bald zeigte sich aber,

daß große Zechen Outsidcrs bleiben wollten, zunächstMont Cenis, dann auch
die Gruppe Thyfsen. Um die 95 Prozent zu erreichen, mußte man also noch
die Magerkohlenzechen hinzunehmen·Als auch mit ihnen noch nicht der ge-

wünschteProzentsatz erreicht wurde, weil die große MagerkohlcnzecheLaugen-

brahm draußen blieb und bis heute geblieben ist, hing das Gelingen des Ver-

trages lediglich von dem Beitritte der noch außenstehendenZeche Mont Cenis

ab. Die Verhandlungen wurden damals 4 es war der fechzehnteFebruar 1893—

auf eine halbe Stunde unterbrochen und in dieser Zeit spielte der Telegraph
zwischen dem Hauptinterefsenten, der Harpener Bergbau-Aktiengesellschaft,und

dem Vorsitzenden der Gewerkschaft Mont Cenis. Die harpener Gesellschaftgab-
von ihrer hohen Betheiligungziffer 360 000 Tonnen an Mont Cenis ab und nun

erst war der Syndilatsvertrag perfekt.
Die EntstehungsgeschichtediesesVertrages beweist,daßdie Magerkohlenzechen

sichdurchausnichtaufgedrängthaben,daß sievielmehr mit allenMitteln vonden großen

Zechendamals zum Beitritt gedrängtworden sind. Jch muß annehmen, daßHerrn
GeheimrathKirdorf, dessenSyndikatsleitung ja von allen Seiten anerkannt wird,
die einzelnen Phasen dieser Geschichte,wenigstens, so weit die Magerkohlengruppe
in Betracht kommt, unbekannt geblieben find; er hat auch selbst bei Syndikats-
verhandlungen mehrfachzugegeben, die Verhältnissedieser Gruppe seien ihm nicht
so geläufig. Der fchmerzlicheAusruf: »Wir haben sie (die Magerkohlenzechen)
gar nicht so gern in unserer Mitte gesehen«mag wohl heute zutreffen, weil der

Vertrag nicht auf sie paßt; jedenfalls traf er zur Zeit der Gründung des Syndis
kates nicht zu. Der folgende Satz »Die immer so klagen, die Magerkohlenpartei,
würden allein sichwohl nur sehr schlechthelfen können«,trisst aber auch heute
Nochnicht zu. Sonst hätteman wohl bis auf den heutigen Tag nicht so eifrig und

säh-daran gearbeitet, die Outsidcr-Zeche Langenbrahm zum Beitritt zu bewegen.
Diese Zeche hat sich währendder Syndikatsjahre sehr gut zu helfen vermocht
Und wird es sicher auch künftig aushalten können. Und die übrigen Mager-
kvhlenzechenfind in ähnlicheroder gleicherLage. Jhre Haupterzeugnifsekommen

gar nicht in Wettbewerb mit denen der anderen Kohlengruppen. Die Mager-
kohlenzechenfind aber auch viel früher dem Syndikatsgedanken näher getreten
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als die Fett- und Gaskohlenzechen. Schon fcüh — das erste Syndikat der essen-
werdenschen Zechen war schon vor siebenzig Jahren in Kraft — nach dem Zu-
sammenbruch der Konjunktur fing man, um das Jahr 1873, an, lose Verkaufs-
vereinigungen zu schaffen,die nur kurze Zeit dauerten, aber doch den Kern für
eine später zu schließendeVereinigung bildeten. Diese Bestrebungen führten zur

Ziegel- und Kalkkohlenvereinigung, zur ersten geschlossenenVerkaufsvereinigung,
die vortrefflich organisirt und auch von Dauer und Erfolg war; sie wurde nach
fünfjährigem Bestehen durch das neue Kohlensyndikat aufgelöst. Diese Ver-

einigung umfaßte zunächstein Produkt, in dem die Magerkohlenzechenbesonders
scharf mit einander konkurrirten: die Kohlen für Feldbrandziegelöfenund Trichter-
kalköfen, in denen bituminöse (Fett-) Kohle nicht zu verwenden war. Der Ver-

kauf erfolgte von einer Stelle, der Absatz war kontingentirt, Umlage erhob man

nicht — sie beträgt beim Syndikat heute 6 Prozent —, die geringen Unkosten
deckte man durchFrachtenüberschüfse;die Zechebekam also ihren ungeschmälerten
Kartellpreis. Dieser festen Kartellirung für das eine Produkt Ziegel- oder Kalk-

kohle gliederte man in vorsichtiger Weise nach und nach losere Verkaufsoereini-
gungen für die vielen Hausbrand- und Mischkohlensorten an, um zunächstEr-

fahrungen zu sammeln, ehe die «-festeKartellform gewählt wurde. Auch diefe
Vereinigungen erwiesen sichvon Bestand und sollten gerade in die straffere Kartell-

form gebracht werden, als der Syndikatsvertrag für alle Zechen auftauchte.
Die Magerkohlenzechensind so ganz vom Syndikatsgedanken durchdrungen,

daß sie, sollten wider Erwarten die außenstehendengroßenFettkohlenzechendem

neuen Vertrage nicht beitreten, sofort ihre kleine Gruppe zu einem Magerkohlen-
Syndikat vereinigen würden. Diesem Syndikat, das denVerhältnissender Spezial-
kohle im Vertrag gerechter würde als in dem jetzigen Syndikatsvertrag, würden

auch die bedeutenden Outsiders beitreten. Noch ist es Zeit, zu erwägen, ob

nicht die Magerkohlengruppe, wie der Briquetteverkaufsverein und das Koks-

syndikat, eine Unterabtheilung für sich in dem neu zu schließendenVertrag bilden

könnte. Daß«dieMagerkohlengruppe bei dem heutigen Zustande ihre Rechnung
nicht findet, beweisen die folgenden Zahlen aus«dem soeben erschienenen Jahres-
berichte des Kohlensyndikates. Die nachstehende Tabelle zeigt das Verhältniss
zwischen Betheiligung, Förderung, Absatz und Selbstverbrauch der Syndikats-
zechen nach Qualitätgruppen getrennt:

Fettk ohlen Gas-u.Gasflaa-imkohlen Eß- u. Magerkohlen Jusgesammt
O-»ver Ol»der Wodel

gegen gegen . gegen gegen1902
1901

1902
geän-1901

1902
1901

1902
1901

t Ziffer Ox» t Ziffer Oxz t Ziffer O-» t; Oxz

Betheiligung . 35080309 58.03-s—4,9017653175 29,20 —s-9,48771803812,77 —s-1,48 60451522—i-S,73
Förderung . . . 28859853 59,37 —.1,1113912654 28,62 —- 6,22 5837138 12,01 — 8,67 48609645 — 3,58
Absatz . . . . .

MMOQ 59,37—0,61 139650r6 28,65 — 5,44 5840106 11.98 — 7,90 48737551 -2,95

Versand . . . . 18834466 52,12—I-0,341309148936,23 — 4.94 4208137 11,65 — 7,02 36134092—2,52
Seinstverbkauch 10097933 80,12—2,35 873557 6,93 —12,321631969 12,95 —10,1112603459s—4,17

Die einfachsteLösungwäre: den Magerkohlenzechennach Ablan des be-

stehenden Syndikatsvertrages die Syndizirung selbst zu überlassen, da sie ja
doch nicht gern in der Mitte der Großzechengesehen werden.

Franz Werder.
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